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Kapitel 1

Ich spürte den Drang, den Ozean zu verlassen.

Alle Meerjungfrauen glaubten, dass ihnen das nie passieren würde. Das Leben im Meer war so schön, warum an Land gehen? Aber das Salz löste irgendwann den Wunsch in uns aus, uns fortzupflanzen. Bei jeder von uns.

Und jetzt bei mir.

Ich schwamm gerade durch einen Seetangwald, als mir das klar wurde. Ich befand mich schon Jahre im Meer. Ich wusste nicht einmal mehr, wie alt ich war. Das Salz hatte meine menschlichen Erinnerungen in Vergessenheit geraten lassen; sie kamen mir eher wie lange zurückliegende Träume vor als wie tatsächliche Ereignisse aus meiner Vergangenheit.

Schon seit Wochen schwamm ich nach Norden, denn mein Instinkt führte mich zurück zu den Ufern, an denen ich das letzte Mal an Land gewesen war.

Als die Wassertemperatur sank, veränderte sich auch das Leben um mich herum. Die hellen, tropischen Farben verwandelten sich in die schlichteren, weniger grellen Töne des Nordatlantiks. Ich erinnerte mich an diesen Seetangwald, ich war schon einmal hier gewesen.

Dieselgeschmack im Wasser verriet mir, dass ich mich einer Schifffahrtsstraße näherte, und ich tauchte rasch in saubereres, dunkleres Wasser ein. In dieser Umgebung gab es viele Haie, einige von ihnen waren dreimal so groß wie ich. Aber sie machten mir keine Angst. In der Regel schwammen Haie und ich in respektvollem Abstand aneinander vorbei.

Als ich auf den sandigen Meeresboden hinabstieg, zeichnete sich vor mir eine Form ab. Das hintere Ende eines Schiffswracks. Es gab Millionen von Schiffswracks in den Weltmeeren, und sie zu erforschen war eines meiner größten Vergnügen. Als ich näher schwamm, weiteten sich meine Augen. Ich hatte schon viele Wracks gesehen, aber die meisten waren klein und verfallen. Dieses Wrack war ein Leviathan.

Ich fragte mich, ob ich jemals ein so großes Wrack gesehen hatte. Ich ließ mich über den Ozeandampfer treiben und verglich seine Größe mit der Titanic. Nein, die Titanic war größer gewesen. Aber trotzdem musste dieses Schiff zu seiner Zeit ein schwimmender Palast gewesen sein.

Als ich den mehr als einen halben Kilometer langen Durchmesser des Schiffes abschwamm, musterte ich den zusammengebrochenen Rumpf, das zertrümmerte Heck, die freiliegenden Rippen aus Eisenträgern und Hölzern und den vorspringenden Bug.

Neugierde zerrte an mir. Es wäre so einfach hierzubleiben und alles zu erkunden. Ein klaffender Schlitz im Bug winkte mir zu, ein einfacher Einstiegspunkt. Wie gern würde ich durch die Mannschaftsquartiere schwimmen und die zerbrochenen Kronleuchter und die kunstvoll verzierten Ballsäle untersuchen. Diese Art von Wrack steckte in der Regel voller Wunder.

Doch ich schob meine Neugier beiseite und schwamm weiter. Das riesige Wrack verschwand hinter mir. Ich versprach mir, dass ich es an einem anderen Tag erkunden würde. Einen Partner zu finden, war im Augenblick das Wichtigste für mich, und dafür musste ich an den Ort zurückkehren, an dem ich zuletzt als Mensch gelebt hatte.

Saltford.


Kapitel 2

Nach ein paar Tagen gelangte ich an die Küste von Saltford. Ich musste ein paar Meilen weiter nach Norden schwimmen, bevor ich zurückkehren und endgültig auftauchen konnte. Ich wollte den Ort aufsuchen, der auf allen Touristenkarten mit einem Totenkopf markiert war - die Teufelsaugenbucht. Die Einheimischen nannten sie den Friedhof und das aus gutem Grund. Der Friedhof fraß seit Jahrzehnten Schiffe lebendig auf. Für die Menschen bedeutete dieser Ort Tod und Zerstörung, aber für mich war es der perfekte Ort gewesen, um meine Besitztümer zu verstecken.

Als ich mich der Teufelsaugenbucht näherte, fand ich den Meeresboden mit dem Müll von unzähligen Schiffswracks übersät. Manche waren alt, andere neu, aber die kilometerweit verstreuten Wrackteile zeugten von extremen Turbulenzen und heftigem Wetter. Das Ergebnis des Aufeinandertreffens starker Strömungen, plötzlicher Veränderungen in der Tiefe des Meeresbodens und einer Küstenlinie, die das Wasser in wirbelnde Strudel zwang.

Die Teufelsaugenbucht war nicht immer ein aufgewühlter Strudel unglücklicher Wellen. An vielen Tagen war es ein Ort der Ruhe und Abgeschiedenheit, weshalb Touristen manchmal trotzdem einen Besuch riskierten. Unruhige See machte mir nichts aus, aber ich war trotzdem froh, dass die Bucht heute glänzte wie eine Perle. Sonnenstrahlen durchdrangen das kristallklare Wasser und beleuchteten die zerklüfteten Felsen und Unterwasserhöhlen.

Ich tauchte für einen Moment auf, um meine Umgebung zu betrachten. Vor mir öffnete sich das Teufelsauge, dessen Form sich wie das obere Lid eines Auges in die felsige Klippe wölbte. Daher auch der Name.

Kein einziges Boot war in Sicht.

Kurz musterte ich den winzigen Sandstrand, der nur für diejenigen sichtbar war, die von den Klippen oder vom Deck eines nahe gelegenen Schiffes hinunterblickten. Ich drehte meinen Schwanz und tauchte wieder in die Tiefen. Ich brauchte das Sonnenlicht nicht, um den Weg zu der Unterwasserhöhle zu finden, in der ich meinen Schlüssel versteckt hatte, aber es war trotzdem schön, dass die Sonne schien und die Welt um mich herum erhellte. Ich fand den Spalt mit dem Schlüssel.

Lächelnd zog ich die Metallschachtel heraus, brach sie auf und nahm den winzigen Schlüssel an mich. Ich steckte ihn zwischen meine Zähne und meine Wange, stellte die Schachtel zurück und verließ die Höhle.

Ich musste warten, bis es dunkel wurde, bevor ich auftauchen konnte. Ich brauchte den Schutz der Nacht. Zwar war es nicht wahrscheinlich, dass mich jemand sehen würde. Aber ich durfte kein Risiko eingehen.

In der Zwischenzeit vergnügte ich mich damit, das Chaos der auf dem felsigen Grund verstreuten Wracks zu durchstreifen. Die starke Strömung zerrte an meinen Haaren und meine Flossen arbeiteten härter, als an anderen Orten im Meer, um mich zu stabilisieren.

Die meisten Wracks konnte ich inzwischen leicht identifizieren: Kutscher, Fährschiffe, Fischereifahrzeuge, Segelbarken, Militärschiffe und Jachten. Der Ozean war voll mit ihnen.

Während ich die neu untergegangenen Schiffe erkundete, fiel mir etwas Glänzendes ins Auge und ich stürzte darauf zu, angetrieben von meiner unwiderstehlichen Neugierde. Der winzige Schimmer, war eher gelb als weiß. Ein gutes Zeichen. Ich schickte einen Wasserstrahl aus meinem Mund, um den Sand wegzublasen. Der Schlick trieb zurück und enthüllte eine Goldmünze. Die Münze war mit Sicherheit alt, aber sie sah aus, als wäre sie erst gestern ins Wasser gefallen. Denn sie war makellos und perfekt.

Ich hob sie auf und untersuchte sie. Auf der einen Seite war ein fliegender Adler zu sehen, auf der anderen eine Frau in einem wallenden Kleid und mit einer Fackel in der Hand, beide umrahmt von den Strahlen der Sonne.

Die Münze bedeutete mir nicht viel, der Ozean war voll von solchen Schätzen. Ich hatte in meinen Jahren unter Wasser Berge von solchen Wertgegenständen gefunden, aber Meerjungfrauen wurden nicht von Gier getrieben. Ich nahm nur etwas mit, wenn ich es brauchte.

In diesem Fall konnte ich die Münze gut gebrauchen. Wenn ich wieder als Mensch leben wollte, würde ich Geld benötigen. Das hatte ich mittlerweile gelernt.

Also steckte ich die Münze in meine Handfläche und durchsuchte den Ozean nach weiteren Schätzen. Meiner Erfahrung nach war eine Goldmünze niemals allein. Ich hob Wrackteile an, verschob Felsbrocken und blies mit einem kräftigen Strahl aus meinem Mund Sand vom Meeresboden weg. Dank meiner Sirenenkräfte war ich gut gerüstet, um Schätze auszugraben, aber ich fand keine weiteren Münzen. Einige Stunden vergingen, und das Meer verdunkelte sich.

Es wurde Zeit an Land zu gehen.

Ich schnappte mir meinen Schatz und schwamm im Licht der Dämmerung nach Süden. Ein paar Meilen später tauchte ich auf und sah mir den Strand an. Die Lichter von Saltford schimmerten in der Ferne und schienen mich willkommen zu heißen. Doch es war nicht Saltford, das mich rief, sondern die Verheißung eines Menschenmannes.

Der bloße Gedanke an meinen zukünftigen Partner reichte aus, um meine Beine zu verwandeln. Das Gefühl war angenehm, aber meine empfindlichen Füße schmerzten auf dem harten Sandboden. Ich war es nicht gewohnt auf zwei Beinen zu stehen. Ich keuchte bei dem Gefühl von kaltem Wasser, als meine Schuppen zu Haut wurden. Kälte war etwas, gegen das ich nur als Meerjungfrau immun war.

Das Wasser sprudelte aus meinen Haaren und lief meine Haut hinunter. Ich bahnte mir meinen Weg über den Strand und zuckte ein wenig zusammen, weil Kieselsteine in meine Haut stachen. Mit dem Einatmen von Sauerstoff in meine menschlichen Lungen klärte sich mein Denken, mein Sirenengeist trat automatisch in den Hintergrund und mein Menschengeist kam in den Vordergrund. Ich spürte, wie meine spielerische Ader abnahm und meine intellektuelle Seite an Macht gewann.

Als meine Lungen wieder mit Luft in Berührung kamen und meine Kiemen sich versiegelten, wurde meine Entschlossenheit stärker: Es war an der Zeit mich zu verlieben und eine Familie zu gründen.


Kapitel 3

Meine erste Aufgabe bestand darin, Kleidung zu finden.

Menschliche Frauen liefen nicht nackt durch die Straßen. Ich schämte mich nicht für meine Nacktheit, aber die Menschen waren scheu. Eine nackte Frau mit langen, nassen Haaren, die in der Nachbarschaft herumlief, würde mit Sicherheit unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außerdem war es kalt. Ich würde die zusätzliche Wärmeschicht zu schätzen wissen.

Zum ersten Mal seit Jahren trocknete mein Haar. Es fühlte sich auf meinen Schultern und meinem Rücken fremd und seltsam schwer an. Es reichte mir jetzt bis zur Taille und zerrte auf ungewohnte Weise an meiner Kopfhaut. Außerdem bildete sich trockenes Salz überall auf meiner Haut. Ich brauchte Süßwasser, um es abzuspielen, aber darum würde ich mich später kümmern.

Ich wusste nicht, welcher Monat oder Tag es war, aber die Jahreszeit war leicht an den Farben der Blätter zu erkennen. Der Geruch von vermoderndem Laub erfüllte meine Nase. Weiter unten am Strand musste es ein Lagerfeuer geben, denn ich nahm schwache Rauchschwaden in der Luft wahr.

Ich überquerte struppige Hügel und sandige Klippen voller Unkraut und Treibholz, bevor ich den ersten Vorort von Saltford erreichte.

Ich ging leise über eine Straße und fand, was ich suchte. Eine Wäscheleine ragte über einen Holzzaun hinaus.

Ich kletterte über den Zaun und landete in der Hocke in einem Hinterhof. Doch mein zufriedenes Lächeln verblasste, als ein schrilles Hundebellen zu meiner Rechten ertönte. Der Hund stürmte aus seiner Hundehütte und direkt auf mich zu. Ich sprang zurück und zu meiner Erleichterung hörte ich das Klappern von Metall. Der kläffende Hund erreichte das Ende seiner Kette und stemmte sich mit fletschenden Zähnen gegen sie.

Der Hund hatte mich erschreckt, aber ich spürte keine wirkliche Angst.

Ich war eine Meerjungfrau.

Plötzlich erhellte ein Licht die Terrassentür des Hauses.

Hastig rannte ich zur Wäscheleine und schnappte mir eine Hose und zwei Hemden. Ich ballte die Kleidung zusammen und lief zum Zaun, weit weg von dem Hund. Die Terrassentür öffnete sich, gerade als ich über den Zaun sprang und auf der anderen Seite in einem Laubhaufen landete. Ich erstarrte. Eine laute Stimme rief dem Hund ein paar wütende Worte zu. Dann schloss die Terrassentür sich wieder.

Ich ignorierte den Hund, stand auf und hielt meine Beute in das Mondlicht. Die Kleidung war noch leicht feucht. Die Hose bestand aus Jeansstoff und war zu groß für mich, aber sie würde reichen. Ich zog die Jeans an und schnitt eine Grimasse angesichts des seltsamen Gefühls, meine Haut mit dickem Stoff zu umhüllen. Ich ließ die goldene Münze in eine der vorderen Taschen fallen. Immerhin musste ich sie jetzt nicht mehr in der Hand halten.

Eines meiner anderen Beutestücke war ein langes, ärmelloses Unterhemd, das ich mir schnell über den Kopf zog. Es fiel mir halb bis zu den Knien. Dann zog ich ein langärmeliges Flanellhemd an und krempelte die zu langen Ärmel bis zur Mitte des Unterarms hoch.

Ich machte ein paar Schritte. Nach Jahren im Meer war es seltsam wieder Kleidung zu tragen. Und doch – das wusste ich – ab jetzt würde mich niemand jemals verdächtigen, kein Mensch zu sein.

Ich brauchte eine Stunde, um den Ort zu finden, an dem ich die Truhe mit meinen Besitztümern versteckt hatte. Saltford sah fast genauso aus wie in meiner Erinnerung. Die Bäume waren größer, die Gärten üppiger, es gab Häuser, wo sich vorher leere Grundstücke befunden hatten, und Spielgeräte für Kinder, wo früher nur Rasen gewesen war. Saltford war eine Stadt voller Wohlstand. Daran erinnerten mich die teuren Fahrzeuge, die die Straßen säumten, und die großen Häuser mit ihren vieltürigen Garagen.

Mein Metallschließfach steckte immer noch in dem Spalt, in dem ich es vor Jahren versteckt hatte. Es war jedoch völlig verrostet. Ich zog es zwischen einigen Steinen hervor und nahm den Schlüssel und schloss das kleine Vorhängeschloss auf. Ich zuckte zusammen, als das Metallding ein ohrenbetäubendes Quietschen ausstieß. Drinnen befand sich eine durchsichtige Plastiktüte, die eine Bankkarte, einen Ausweis und ein dickes Bündel Bargeld enthielt. Ich stopfte all diese Dinge in meine Gesäßtasche, schob das Schließfach zurück an seinen Platz und trat hinaus ins Mondlicht.

So weit so gut.

Ich zählte das Geld. 460 kanadische Dollar. Genug für ein Hotelzimmer und Verpflegung für ein paar Tage. Ich wusste nicht mehr, wie viel meine Mutter und ich auf meinem Bankkonto gebunkert hatten.

Ich werde zur Bank gehen müssen, um die Karte zu reaktivieren.

Ich seufzte bei diesem Gedanken. Die Menschen ließen einen gern durch Reifen springen, um in der Zivilisation zu leben, die sie geschaffen hatten.

Ich machte mich auf den Weg zu einem Ort, von dem ich wusste, dass es dort einmal ein billiges Hotel gegeben hatte. Ich begann zu humpeln, da meine Füße nun einige Schnitte und Prellungen aufwiesen. Schuhe! Menschen trugen aus genau diesem Grund Schuhe. Ich musste mir welche beschaffen.

Ich erklomm einen Hügel und blickte hinunter auf die Straße. Zu meiner Freude stellte ich fest, dass das Hotel immer noch da war, allerdings hatte das Hotel es irgendwie geschafft, noch heruntergekommener auszusehen als bei meinem letzten Besuch.

Ein elektronischer Gong ertönte, als ich durch eine Tür mit der Aufschrift „Rezeption“ trat.

„Einen Augenblick“, rief eine raue Stimme.

Eine Minute später trat ein Mann mit grauem Haar und einer Brille mit Drahtbügeln zu mir. Sein Blick begegnete dem meinen und sein Gesichtsausdruck wechselte von Müdigkeit zu Besorgnis. Seine braunen Augen wanderten von meinem Scheitel über meine schlecht sitzende Kleidung bis hin zu meinen nackten Füßen. Mein verfilztes Haar hing wie ein Vorhang um mich herum. Ich strich es mir hinter die Ohren.

„Stecken Sie in Schwierigkeiten, Miss?“, fragte er und runzelte die grauen Augenbrauen.

„Nein. Aber ich brauche ein Zimmer.“ Meine menschliche Stimme klang seltsam in meinen Ohren. Ich hatte diese Sprache schon sehr lange nicht mehr gesprochen.

„Was ist mit Ihren Schuhen passiert, meine Liebe?“ Er schaute auf meine Füße hinunter.

„Ich habe keine. Aber ich brauche ein Zimmer.“

Er blinzelte mich an, als wäre es das Seltsamste auf der Welt, den Manager eines Hotels nach Einbruch der Dunkelheit um ein Zimmer zu bitten.

„Ähm ...“, brummte er. „Also gut.“ Er schob seine Brille auf den Nasenrücken. „Ein Einzelzimmer kostet 70 Dollar und ich brauche einen Ausweis“, sagte er und sah so aus, als bezweifle er, dass ich weder das eine noch das andere würde vorweisen könnte.

Ich kramte das Geldbündel und die Karten aus meiner Tasche. Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Ausweis gefunden und das Geld gezählt hatte. Es war schon lange her, dass ich solche Dinge hatte tun müssen. Ich klatschte beides auf den Tresen.

Er starrte auf das Geld und den Ausweis, und dann zurück zu mir. Dann nahm er meinen Ausweis in die Hand und schaute ihn durch seine Brille an.

„Mira Belshaw“, las er laut vor. Überrascht hob er die Augenbrauen: „Herzlichen Glückwunsch zum neunzehnten Geburtstag“, rief er plötzlich.

Er hatte mir gerade die Qualen erspart, selbst meinen Geburtstag ausrechnen zu müssen. Ich war also acht Jahre lang im Meer gewesen. Ich merkte, dass er mich erwartungsvoll ansah, obwohl ich mir nicht sicher war, warum. Dann meldete sich eine Erinnerung an menschliche Umgangsformen in mir. „Danke“, sagte ich steif.

Er gab ein Geräusch in seiner Kehle von sich. Ich war mir nicht sicher, was dieser Laut bedeutete, aber er schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein. „Ich sage Ihnen was, Mira“, sagte er und schaute mich wieder über seine Brille hinweg an. „Ihr Zimmer geht aufs Haus. Weil Sie heute Geburtstag haben.“ Er reichte mir meinen Ausweis zurück.

Aufs Haus? Mein menschliches Gehirn war noch nicht voll funktionsfähig, und ich hatte Mühe, diesen Worten einen Sinn zu entlocken. Doch als er das Geld über den Tresen zurückschob, begriff ich, was er meinte.

„Danke“, wiederholte ich und steckte meinen Ausweis in meine Tasche.

Er nahm einen Schlüssel aus einem Regal an der Wand hinter sich und hielt ihn mir hin. „Hier, bitte sehr. Zimmer 19. Perfekt für Ihren Geburtstag.“

Ich nahm den Schlüssel entgegen. Er lächelte mich an und ich lächelte reflexartig zurück.

„Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen? Wenn eine junge Frau mit nackten Füßen und in Männerkleidung in meiner Rezeption auftaucht, bedeutet das normalerweise nichts Gutes.“

„Keine Hilfe nötig“, antwortete ich und drehte mich zur Tür.

„Wie Sie wollen“, flüsterte er.

Ich fand die Tür mit der Aufschrift „19“ und trat in einen muffig riechenden Raum. Ich entledigte mich meiner Kleidung und ließ sie auf dem Boden liegen, ging ins Bad und schaltete das Licht ein. Das elektrische Licht flackerte ärgerlich und ein summendes Geräusch erfüllte den kleinen Raum. Eine winzige Dusche stand in der Ecke, ein blaues Handtuch hing auf dem Regal daneben. Ich schnappte mir das Stück Seife aus dem Waschbecken, stellte das Wasser an und trat unter den Strahl. Ich brauchte frisches Wasser, um mein menschliches Ich wieder zum Leben zu erwecken, aber ich brauchte viel mehr als das. Ich konnte die Auswirkungen des jahrelangen Aufenthalts im Salzwasser nicht mit einer leichten Brause wegspülen, ich musste in Süßwasser eintauchen.

Doch vorerst begnügte ich mich damit, das Salz von meinem Körper und meinen Haaren abzuspülen und mich gründlich mit Seife abzuschrubben. Ich begutachtete meine Fingernägel. Sie waren kurz, aber rau und sahen abgekaut aus. Ich würde mir das nötige Werkzeug besorgen müssen, um sie richtig zu pflegen.

Als das Salz von meiner Haut abgespült war, stieg ich aus der Dusche, ignorierte das Handtuch und ging ins Zimmer. Ich legte mich zum ersten Mal seit 8 Jahren wieder in ein Bett und schlief ein, noch bevor ich mich umgedreht hatte.


Kapitel 4

Früher als mir lieb war, weckte mich ein Klopfen an der Tür und die Stimme des Managers ertönte im Gang.

Ich stand aus dem Bett auf und ging gähnend zur Tür. Er stand auf dem Gang und balancierte ein Tablett auf seinen Händen. Eine Plastiktüte mit etwas Schwerem darin hing über seinem Unterarm. „Oh bei den Göttern!“, rief er und hielt sich rasch eine Hand vor die Augen. Das Tablett klapperte und er kämpfte damit, es mit einer Hand zu balancieren. „Bitte ziehen Sie sich etwas an, Miss!“

Ich schloss die Tür und war nun völlig wach. Menschen können nicht mit Nacktheit umgehen, Mira. Das weißt du doch. Ich zog meine Männerkleidung an und öffnete die Tür erneut.

„Ich dachte nur, Sie möchten vielleicht frühstücken“, sagte der Manager und wischte sich mit einem Tuch über die rote Stirn. „Normalerweise servieren wir kein Essen, aber ich dachte mir, dass Sie sich freuen würden.“

„Danke“, sagte ich und nahm das Tablett entgegen. Bei dem Geruch von Eiern und Speck lief mir das Wasser im Mund zusammen.

„Außerdem“, sagte er, als er die Plastiktüte von seinem Arm nahm. „Ich weiß nicht, ob die ihnen passen, aber Sie können sie gern haben. Die Leute lassen alles Mögliche zurück.“ Er reichte mir die Tüte.

Ich stellte das Tablett auf dem kleinen Schreibtisch neben der Tür ab und nahm die Tüte entgegen. Ich schaute hinein und fand ein Paar schmutzige weiße Turnschuhe. Ich spürte meinen ersten echten Funken menschlicher Emotionen, als ich zu dem Manager aufblickte.

„Danke“, sagte ich. Diesmal war meine Stimme weicher und ich versuchte, sie mit Bedeutung zu füllen. Ich war aus der Übung, aber ich würde mich daran gewöhnen.

Er nickte und lächelte. „Brauchen Sie das Zimmer heute Abend wieder? Diesmal muss ich es Ihnen in Rechnung stellen, aber ich kann es für Sie freihalten, wenn Sie es wünschen.“

War das ein hoffnungsvoller Ausdruck in seinem Gesicht?

„Gern“, stimmte ich zu.

Er nickte und machte auf dem Ansatz kehrt. Ich schloss die Tür, nahm das Tablett mit zum Bett und verschlang jeden einzelnen Bissen. Als ich mit dem Essen fertig war, durchsuchte ich meine Taschen nach meinen Wertsachen und der Münze. Ich sah sie mir noch einmal an. Ich wusste, dass ich sie in Bargeld umwandeln konnte, aber nicht genau wie.

Als ich die Rezeption betrat, las der Manager gerade in einer Zeitung, die er auf dem Tresen ausgebreitet hatte. Er stützte sich auf seine Ellbogen und pfiff fröhlich vor sich hin. Als er mich hörte, sah er erwartungsvoll auf und dann auf meine Füße hinunter. „Passen sie?“

Ich lächelte und nickte. Ehrlich gesagt, waren sie ein wenig zu klein, aber die Turnschuhe waren nicht das, worüber ich sprechen wollte. „Wissen Sie, wo ich das verkaufen kann?“, fragte ich und zeigte ihm meine Goldmünze.

Er starrte auf den Gegenstand: „Woher haben Sie das?“, fragte er und griff automatisch danach.

Ich zog die Münze zurück.

Er räusperte sich und sagte: „Es gibt ein Pfandhaus in der Innenstadt, das die Münze annehmen würde, wenn sie etwas wert ist. Ecke Pepper und 7th Avenue.“

„Pepper ...“

„Hier.“ Er zog ein Stück Papier unter dem Tresen hervor, faltete es auseinander und breitete eine Karte vor uns aus. „Wir befinden uns hier.“ Er holte einen Stift aus einer Blechdose, die auf dem Schreibtisch stand, und machte einen Kreis um ein kleines Quadrat auf der Karte. Neben das Quadrat schrieb er die Worte Diamond Six Motel. Dann umkreiste er die Kreuzung zweier Straßen in der Innenstadt von Saltford. „Das ist die Ecke Pepper Street und 7th Avenue.“ Er reichte mir die Karte.

„Danke.“

„Nichts zu danken. Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann, Miss Belshaw.“

Ich nickte, nahm die Karte und ging.

Das Pfandhaus war ein altes Gebäude, das mit allen möglichen Möbeln, Antiquitäten, Schallplatten, Spielzeug, Büchern, Küchenutensilien und Glasvitrinen vollgestopft war.

Ich bahnte mir einen Weg durch diese „Schätze“ zum Tresen im hinteren Teil des Ladens. Eine Frau in einer roten Strickjacke las einen Roman mit der nackten, muskulösen Brust eines Mannes auf dem Cover. Ich starrte das Bild an und fühlte, wie mein Körper sich erhitzte.

Sie legte das Buch zur Seite und sah zu mir auf.

„Kann ich dir helfen?“, fragte die Frau.

„Ich würde das hier gern verkaufen“, sagte ich und legte die Münze auf den Tresen.

Die Frau holte ein Vergrößerungsglas hervor und untersuchte meinen Schatz. Sie drehte die Münze um und untersuchte die andere Seite. Dann blickte sie wieder zu mir auf. Ehrfurcht spiegelte sich in ihren Zügen.

„Wo hast du das her, meine Liebe?“, fragte sie.

„Ich habe es gefunden“, sagte ich.

„Wo?“, fragte sie neugierig.

Ich antwortete nicht.

Nach einem Moment sagte sie: „Ich bin nicht der richtige Käufer dafür, aber ich kenne jemanden, der es ist. Könntest du in ein paar Stunden wiederkommen? Ich kann dich anrufen und bitten zu kommen.“

Ich sah zu, wie sie die Münze mit Papier bedeckte und mit einem Bleistift einen Abdruck davon machte. Sie drehte sie um und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite.

„Also kannst du wiederkommen?“, fragte sie und reichte mir die Münze zurück.

„Ja“, sagte ich. „In ein paar Stunden?“

„Ja, wie ist dein Name und deine Telefonnummer?“, fragte sie, nahm einen Stift zur Hand und hielt ihn über ein Notizbuch.

„Mein Name ist Mira. Ich habe keine Telefonnummer“, antwortete ich.

„Okaaaay“, sagte sie verwirrt. „Kannst du wiederkommen um ... nun schwer zu sagen, aber ich bin sicher, sie wird alles stehen und liegen lassen ...“, sie hielt inne und kaute auf ihrer Lippe. „Wie wäre es um Mittag?“ Sie nahm den Hörer eines Telefons ab.

Ich nickte. „Mittag“, antwortete ich und wandte mich ab.

„Du kommst sicher zurück, Mira, ja?“, rief sie mir nach.

„Das werde ich“, sagte ich, und die Klingel läutete, als ich die Tür hinter mir schloss.

Ich ging die Pepper Street hinunter in Richtung des Einkaufsviertels. Hier gab es neue Geschäfte mit helleren, glänzenderen Schaufenstern als früher. Auf den Straßen herrschte reges Treiben. Ich betrat ein Einzelhandelsgeschäft mit Damenbekleidung im Schaufenster und suchte mir mehrere Kleidungsstücke aus. Ich suchte auch ein Paar Stiefel und eine warme Kordjacke aus. Ich kaufte eine billige Sporttasche, um meine Sachen zu transportieren, und die Dame, die mich bediente, half mir, die Kleidung zu falten und in die Tasche zu legen.

Als Nächstes kaufte ich Seife und Shampoo, einen Rasierer, Werkzeuge zur Pflege meiner Finger- und Fußnägel, eine Schere zum Haareschneiden und andere Kleinigkeiten, die ich für die Körperpflege benötigte. Während ich meine Toilettenartikel bezahlte, betrat eine Frau mit einem Kinderwagen den Laden. Ich warf einen Blick in den Kinderwagen, als sie ihn vorbeischob. Darin lag ein schlafendes neugeborenes Baby. Mein Herz drehte sich vor Sehnsucht. Mein Verlangen war so stark, dass meine Knie weich wurden. So weich, dass ich mich auf den Tresen stützen musste.

„Alles in Ordnung, Miss?“, fragte der Mann hinter dem Schalter.

Ich nickte und bezahlte meine Sachen.

Ich kaufte ein Sandwich und eine Flasche Wasser in einem Feinkostladen und nahm meine Tasche mit den Gegenständen und meinem Mittagessen mit zurück zum Pfandhaus. Ich setzte mich auf die antike Bank vor der Tür und verschlang mein Sandwich.

Als ich gerade fertig geworden war, fuhr ein teures Auto in die Parklücke vor dem Pfandhaus. Eine blonde Frau in einer Anzughose und einem Business-Jackett stieg aus. Sie hatte einen kurzen, scharfen Haarschnitt und markante Wangenknochen. Sie entdeckte mich, als sie die Tür schloss, und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich zu einem strahlenden Lächeln. Sie schob ihre dunkle Sonnenbrille auf den Kopf und trat mit ihren schwarzen High Heels auf den Bordstein.

„Du musst Mira sein“, sagte sie und streckte mir ihre schlanke Hand entgegen. Der Duft von Flieder strömte mir entgegen. Er roch zwar nicht unangenehm, aber stark.

Ich schüttelte ihre warme Hand, die erste menschliche Haut, die ich seit langer Zeit berührte. „Ja“, sagte ich.

„Angelika Butterfield. Miriam sagt, du suchst einen Käufer für deine Münze?“

„Ja“, wiederholte ich.

„Gut, bleib sitzen. Ich bevorzuge natürliches Licht“, sagte sie und setzte sich neben mich auf die Bank.

Ich reichte ihr die Münze. Die Frau hielt sie vor ihr Gesicht, ihre Finger fächerten sich auf wie ein Pfauenschwanz. Sie drehte sie um und hielt sich mit der anderen Hand den Mund zu. Dann sog sie scharf Luft ein. Sie legte die Münze auf die Bank und sah mich mit vor Aufregung leuchtenden Augen an. „Weißt du, was du da hast?“

„Ja“, sagte ich. Es war eine Goldmünze. Das konnte jeder sehen.

„Woher hast du sie?“, fragte Angelika.

„Ich habe sie gefunden“, sagte ich ausweichend. Warum war das jedem so wichtig? Ich hatte die Münze und wollte sie gegen Miete und Essen tauschen.

„Wo hast du sie gefunden?“

Ich schwieg.

Sie holte tief Luft. „Also gut, ich verstehe, dass du deine Quelle nicht preisgeben willst. Wie viel willst du dafür?“

Ich hatte keine Ahnung, wie viel die Münze wert war. Aber aus ihrem Verhalten konnte ich schließen, dass sie ihr wichtig war. Aber wie viel? Ich hatte keine Ahnung.

„Machen Sie mir ein Angebot“, sagte ich.

Sie überlegte und musterte mein Gesicht. „Viertausend. In bar“, sagte sie, neigte ihr Kinn nach unten und sah mich bedeutungsvoll an.

Viertausend. Eine gute Summe. Genug, um eine Wohnung zu mieten und mich über Wasser zu halten, während ich nach einer Arbeit suchte.

„Abgemacht“, sagte ich.

„Du willst kein Gegenangebot machen?“, fragte sie überrascht. „Macht nichts“, sagte sie rasch und schüttelte meine Hand, „das ist mir ganz recht. Aber jemand sollte dir beibringen, wie man feilscht. Ich gebe dir noch einen Tausender, wenn du mir zeigst, wo du diese Münze gefunden hast“, sagte sie und steckte die Münze in eine kleine Plastiktüte.

„Das kann ich nicht“, sagte ich.

„Hmmm“, sagte sie stirnrunzelnd. Sie öffnete ihre Tasche und zog einen weißen Umschlag heraus. Er war vollgestopft mit Papiergeld. Sie zählte die Summe schnell mit den Fingern durch, nahm ein Bündel heraus und ließ noch viel im Umschlag. Sie faltete das Bündel und reichte es mir. Ich nahm das Geld entgegen und steckte es in die Reißverschlusstasche an der Seite meiner Sporttasche.

„Hast du noch mehr von dieser Art von Münze gefunden?“

„Nein.“

„Kannst du mehr von diesen Münzen besorgen?“, fragte sie.

„Vielleicht.“ Ich stand auf und hievte mir meine Tasche auf die Schulter.

„Wirklich?“ Ihre Augen weiteten sich und sie stand auf. „Ich muss wissen, wie ich dich erreiche. Wo wohnst du?“

„Ich bin auf der Durchreise“, sagte ich und wandte mich ab.

„Warte, hast du keine Telefonnummer? Eine E-Mail-Adresse? Irgendetwas?“ Sie hatte begonnen, mir auf dem Gehweg zu folgen.

„Nein.“

„Hier, falls du deine Meinung änderst.“ Sie tippte mir auf den Oberarm und ich drehte mich um, um zu sehen, dass sie mir eine Visitenkarte hinhielt.

Ich steckte die Karte in meine Tasche, ohne sie anzuschauen, und ging weiter.


Kapitel 5

Auf dem Rückweg zum Hotel kam ich an einer Autowerkstatt vorbei, in der eine hübsche blonde Frau in einem alten Schaukelstuhl saß und Kaugummi kaute. Sie beobachtete mich, als ich vorbeiging, und schenkte mir ein breites, süßes Lächeln. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

Danach passierte ich ein Restaurant und im Fenster hing ein Schild mit der Aufschrift: Aushilfe gesucht. Informationen drinnen.

Ich dachte darüber nach. Es konnte nicht schaden sich die Sache mal anzusehen, oder? Also betrat ich das Restaurant und der Geruch von altem Fett und verfaulendem Gemüse erschlug mich fast. Ich wollte gerade wieder gehen, als eine männliche Stimme sagte: „Komm rein, meine Liebe. Was kann ich für dich tun?“

Ich drehte mich um und sah einen dicken Mann in einer Schürze, der das Restaurant durchquerte und sich die Hände an einem schmutzigen Handtuch abwischte. Das Restaurant war bis auf uns beide leer. Kein Wunder; der Geruch war abstoßend.

„Ich habe das Schild in Ihrem Fenster gesehen“, erklärte ich und atmete durch meinen Mund. Der Geruch des Ortes war schon schlimm genug, aber als der Mann näher kam, wurde er noch schlimmer.

„Suchst du Arbeit?“, sagte er und ließ seinen Blick über meine Gestalt wandern. Sein Blick fühlte sich raubtierhaft an. Die Haare auf meinen Unterarmen sträubten sich.

„Ich glaube nicht, tut mir leid.“ Ich wandte mich der Tür zu.

„Warte doch mal.“ Ich spürte, wie sich ein Arm um meine Schultern legte. Galle drohte in meiner Kehle zu versickern, als sein fauliger Geruch über mich hinwegfegte.

„Nehmen Sie Ihre Hände von mir“, sagte ich.

„Geh nicht weg, bevor wir überhaupt eine Chance zum Reden hatten. Wir könnten perfekt füreinander sein.“ Er zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen, und legte eine fleischige Handfläche auf meine Schulter. Er atmete schwer und roch nach Alkohol. Ich kannte diesen Geruch.

„Das bezweifle ich.“ Ich zuckte mit den Schultern, um ihm zu bedeuten mich loszulassen.

Stattdessen wurde sein Griff fester. Als sein stinkender Atem mir immer näher kam, schaltete mein Gehirn ab. Ich rammte meinen Fuß in seinen Bauch und stieß ihn mit aller Kraft nach hinten.

Der Mann flog rückwärts durch die Luft. Mit einem harten Ausatmen landete er auf dem Rücken und schlitterte über den Boden gegen einen Stuhl. Der Mann keuchte und versuchte, seine Lungen wieder aufzupumpen, sein Mund arbeitete wie der eines sterbenden Fisches.

Ich wartete nicht, um zu sehen, ob es ihm gut ging, sondern trat durch die Tür und auf den Bürgersteig hinaus. Ich beugte mich für einen Moment vor, atmete tief durch und machte meinen Kopf frei.

„Geht es dir gut?“

Ich drehte mich um und sah das blonde Mädchen, das mich vorhin angelächelt hatte, mit besorgter Miene auf mich zukommen.

„Ja, mir geht es gut“, sagte ich und richtete mich wieder auf.

Die Tür des Restaurants öffnete sich mit einem Knall und der dicke Mann kam hustend heraus. „Du“, keuchte er und deutete mit dem Finger auf mich, seine Augen leuchteten. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Husten hervor.

„Lass die Finger von ihr, Perversling“, sagte die Blondine. „Oder soll ich die Polizei rufen?“

Er spuckte uns einen Strom brauner Flüssigkeit vor die Füße, hustete noch etwas und schlug die Tür zu.

„Ich kenne den Kerl“, sagte die Blondine. „Du solltest dich von diesem Ort fernhalten. So hungrig kannst du gar nicht sein, dass du dort Essen gehen willst, glaub mir.“

„Nicht hungrig, nur auf der Suche nach Arbeit.“

„Du brauchst Arbeit? Hast du Erfahrung im Kellnern?“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.

„Nein, aber ich lerne schnell.“

Ihr Gesicht bekam Grübchen. „Ich wette, das tust du. Ich arbeite im Sea Dog und wir haben erst letzte Woche Theresa verloren, eine unserer Kellnerinnen. Kennst du den Laden?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nie sicher sein, ob ich mich nicht an einen Ort erinnerte, weil das Salz in meinem Körper meine Erinnerungen beeinträchtigte, oder ob ich den Ort nicht kannte, weil er erst vor kurzem eröffnet worden war.

„Es ist das Restaurant unten im Hafen. Es sieht aus wie ein Piratenschiff. Es schwimmt tatsächlich im Wasser. Es ist der Lieblingstreffpunkt der Arbeiter.“ Sie lachte.

Das Wort Arbeiter brachte mich zum Grinsen. „Das klingt perfekt.“

„Du musst mit Geschirrspülen anfangen, aber es wird nicht lange dauern, bis du dich hocharbeitest. Die Jungs geben gutes Trinkgeld, und Phil gehört zur Familie. Das ist der Besitzer. Er wird dich gut behandeln. Ich spreche für dich mit ihm und vereinbare einen Probetag für dich. Was sagst du?“

„Ich sage ja.“

Ich wusste schon, was sie als Nächstes fragen würde, also fügte ich hinzu: „Ich habe noch kein Telefon, soll ich morgen vorbeikommen?“

„Klar, komm nach drei Uhr. Dann bin ich da und kann dich vorstellen. Aber wie kommt es, dass du kein Telefon hast?“

„Ich suche immer noch eine Wohnung.“

„Und wo bleibst du bis dahin?“ Sie legte den Kopf schief, ihre blonden Wellen wippten.

„Diamant Six“, sagte ich.

„Oh nein. Das ist ein Scherz, oder? Das tust du nicht“, sagte sie und legte ihren Arm um meinen. „Du wirst bei mir wohnen, bis du eine eigene Wohnung gefunden hast. Vielleicht verstehen wir uns sogar so gut, dass du bleiben willst. Seit Paul nach Vancouver gezogen ist, habe ich mir mit der Suche nach einem neuen Mitbewohner Zeit gelassen. Wer weiß? Alles geschieht aus einem bestimmten Grund, denkst du nicht auch?“

„Vielleicht.“

„Ich bin Crystal“, sagte sie, drückte meinen Arm und schaute auf mich herab. Sie war einen halben Kopf größer als ich, und ich war auch nicht gerade klein. „Crystal Clift. Und wer bist du?“

„Mira Belshaw.“

„Schön, dich kennenzulernen, Mira. Mein Auto ist gleich um die Ecke. Lass uns hingehen, dann kann ich dir meine Wohnung zeigen. Was sagst du dazu?“

Ich sagte ja.


Kapitel 6

Ich stand vor dem Stausee der Stadt Saltford und betrachtete die dunkle Wasserfläche, die sich im Vollmond vor mir ausbreitete. Dies war der letzte Schritt, um mich auf den Übergang zurück ins menschliche Leben vorzubereiten, und er war verdammt beängstigend. Wenn ich in die salzlose Flüssigkeit eintauchte und begann, meinen Körper vom Salz zu befreien, dann würden meine Erinnerungen zurückkommen. Wer ich früher war, was meine Mutter mir beigebracht hatte, was passiert war, was für Freunde ich verloren hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass alle meine Erinnerungen zurückkommen würden, jede Sirene war anders, aber es war möglich, dass das Süßwasser meine menschlichen Erinnerungen freisetzen würde und ich von ihnen überschwemmt werden würde.

Ich entledigte mich meiner Kleidung und verstaute sie unter einem Busch. Meine blasse, schillernde Haut glitzerte im Mondlicht. Die Geräusche der Stadtnacht, das Hupen und die Stimmen aus der Ferne verklangen, als ich in das kühle Wasser watete. Der Grund des Stausees war weich und klebrig und saugte an meinen Zehen. Ich ging tiefer in den See, bis mir das Wasser bis zur Taille reichte und selbst meine Haarspitzen nass wurden. Dieses Wasser fühlte sich so ganz anders an als das salzige Wasser des Ozeans. Statt Instinkt und Natur versprach es Menschlichkeit.

Jetzt oder nie. Ich stürzte mich mit dem Kopf voran in die Fluten. Meine Beine verschmolzen zu einem kräftigen Schwanz, und meine Kiemen öffneten sich, zogen das Süßwasser in sich und drückten das Salz hinaus.

Ich schrie. Es war ein Schrei des Kummers wie tausend weinende Geigen. Er breitete sich im Stausee aus, kam von überall und nirgends.

Ich weinte, als die Erinnerungen zurückkehrten.

Krebs. Meine Mutter war an Krebs gestorben.

Es war nicht vorgesehen gewesen, dass ich meine Mutter verlieren würde. Wir waren Meerjungfrauen, wir konnten Jahrhunderte oder länger leben. Jetzt erinnerte ich mich wieder daran. Das Einzige, was meinen Schmerz hatte lindern können, war Salzwasser gewesen. Zuerst hatte ich Angst, meinen Vater zu verlassen, weil ich befürchtete, er würde sich in den Tod trinken, wenn er uns beide verlor. Ich ging nur kurz schwimmen und sobald ich ins Meer trat, schmolz mein Kummer dahin. Aber in dem Moment, in dem meine Füße das Ufer erreichten und Luft meine Lungen füllte, kehrte der Kummer zurück.

Ich konnte nicht essen, ich konnte nicht schlafen. Ich war nicht in der Lage, meinem Vater zu helfen, und er war nicht in der Lage, mir zu helfen. Wir waren für den anderen unerreichbar. Also lief ich davon. Ich stürzte mich ins Meer und blickte niemals zurück. Als die Jahre vergingen und das Salz mich in seinen Besitz nahm, verblassten meine Erinnerungen.

Meine Sirentränen vermischten sich mit dem Wasser des Stausees. Ich legte meine Handfläche über mein Herz und war überrascht von dem körperlichen Schmerz, den ich plötzlich empfand, als meine Erinnerungen zurückkamen.

Ich kroch auf Händen und Knien aus dem See hinaus. Salzige Tränen flossen immer noch aus meinen Augen. Kein Schluchzen, kein Geräusch. Meerjungfrauen weinten nicht so wie die Menschen. Ich erinnerte mich an das furchtbare Geräusch, als die Schluchzer meines Vaters durch seine Schlafzimmertür drangen. Ich hatte auch geweint, direkt nebenan. Aber mein Weinen war lautlos gewesen.

Ich saß nackt am schlammigen Ufer des Stausees, die Arme auf die Knie gestützt und die Stirn auf die Arme gelegt. Ich atmete gleichmäßig und wollte, dass die Tränen langsamer flossen. Ich hatte jetzt eine neue Realität vor mir. Ich war zurück, bereit, ein menschliches Leben aufzubauen, meine eigene Familie zu gründen. Ich musste nicht für immer allein sein. Ich konnte Liebe in den Armen eines menschlichen Mannes finden. Ich könnte eine andere Meerjungfrau erschaffen. Eine Tochter, mit der ich alles teilen konnte und die für immer an meiner Seite sein würde.

Ich wischte mir das Gesicht ab und hockte mich ins Wasser, um den Schlamm abzuspülen. Ich wrang mein Haar aus und drehte es zu einem Zopf zusammen. Ich zog meine Kleidung über die feuchte Haut und zog meine Socken und Turnschuhe an.

Dann machte ich mich zurück auf den Weg zu meinem neuen zu Hause.


Kapitel 7

Eine Dampfwolke blies mir entgegen, als ich die riesige Industriespülmaschine öffnete und begann, das Geschirr zu stapeln.

„Vorsichtig, Mira. Du verbrennst dir noch die Hände“, sagte Phil, als er mit einem Tablett voller leerer Bierkrüge die Küche betrat. „Ich habe vier Jahre lang eine verletzungsfreie Küche geführt, und ich will nicht, dass sich das ändert.“

„Was meinst du, Phil?“, sagte Crystal, als sie mit dem Rücken zur Küche stand und sich umdrehte, beide Hände voller schmutzigem Geschirr. „Sie ist die beste Geschirrspülerin, die wir jemals hatten.“

„Im Augenblick haben“, korrigierte Phil.

„Vielleicht kannst du sie schneller einarbeiten?“, ignorierte Crystal ihn. „So ein tolles Gesicht sollte kellnern und Trinkgeld bekommen, nicht abwaschen. Hol deinen Neffen zum Abwaschen hierher zurück. Es schadet ihm nicht zur Abwechslung mal richtig zu arbeiten.“

Phil seufzte. „Leichter gesagt als getan. Aber wir brauchen eine weitere Kellnerin. Was meinst du, Mira? Willst du es versuchen?“

„Natürlich“, sagte ich. Ich würde hier in der Küche keine potentiellen Partner treffen, ich musste auf Erkundungstour gehen.

Wir waren einverstanden. In der nächsten Woche stattete Phil mich mit einer Schürze aus und zeigte mir, wie man die Bestellungen in den Computer eintippte. Crystal ging danach mit mir die Grundlagen durch.

„Das wird ein Riesenspaß“, quietschte sie und ihr Gesicht erhellte sich. „Wir werden ein dynamisches Duo sein. Wir sind ja jetzt schon sowas wie der Gegenpol der anderen: du mit schwarzen Haaren und blauen Augen. Und ich mit blonden Haaren und braunen Augen. Die Jungs werden uns lieben! Du wirst die geheimnisvolle Introvertierte sein und ich die nervige Extrovertierte. Ich weiß, dass ich genug für uns beide rede.“ Sie klimperte mit den Wimpern und lachte.

Crystals Stimmung schwankte nie. Ich hatte sie noch nie die Stirn runzeln, schmollen oder weinen sehen. Aber ich mochte sie. Sie fragte mich nie, wo ich gewesen war oder wohin ich ging. Sie schien zu ahnen, dass ich darauf nicht gut reagieren würde.

Sie hatte mich eines Abends zufällig im Badezimmer erwischt, als ich gerade dabei gewesen war, mir die Haare zu schneiden. Ich hatte sie zu einem Pferdeschwanz in der Mitte meiner Stirn gebunden und hielt eine scharfe silberne Schere in der Hand.

„Oh Gott, tut mir so leid“, rief sie aus und verließ hastig das Badezimmer. Kurz bevor sie die Tür schloss, steckte sie ihren Kopf allerdings wieder herein.

„Was, um Himmels willen, machst du da?“, fragte sie.

„Ich schneide mir die Haare“, antwortete ich. Es war ziemlich offensichtlich. Schließlich hielt ich eine Schere in der Hand.

„Selbst?“ Sie kam ins Bad, nahm den langen Pferdeschwanz, der mir vor dem Gesicht hing, und schob ihn zur Seite, damit sie meine Augen sehen konnte.

„Meine Mutter hat es mir beigebracht“, erklärte ich. Crystal schaute fasziniert zu, als ich ihr zeigte, wie man Haar gerade abschnitt. Ich entschied mich, sie auf Brusthöhe zu schneiden, damit sie immer noch lang waren.

„Whoa ...“, hauchte Crystal. „Wahnsinn.“ Sie hielt den Papierkorb hoch, um fast einen halben Meter meines glänzenden blauschwarzen Haares aufzufangen. „Du weißt, dass es Profis gibt, die das für dich machen können, oder? Ich meine, ich weiß, du bist knapp bei Kasse, aber ...“

Ich entfernte das Gummiband und schüttelte mein Haar aus. Es fiel in glänzenden, perfekten Strähnen an meinem Kopf herab.

„Heiliger Strohsack! Warum hast du das nicht schon früher gemacht? Du siehst jetzt viel besser aus! Vorher warst du schön, aber auch ein bisschen wie eine Wilde.“

Ich lächelte über ihre Ehrlichkeit. Und ich stellte erfreut fest, dass es mir immer leichter fiel, mich an meine Manieren zu erinnern. Meerjungfrauen waren nicht für ihre sozialen Fähigkeiten bekannt, und ich wusste, dass dies eine besondere Schwäche von mir war und wahrscheinlich immer sein würde, egal wie viel Süßwasser ich trank.

Crystal wohnte in einem Bungalow mit zwei Schlafzimmern. Das Haus war alt und die Böden knarrten, aber es hatte Charme.

Am ersten Tag hatte sie meine Sporttasche voller neuer Kleidung und Hygieneartikel die Treppe hinauf und ins Haus getragen und mir stolz das leere Schlafzimmer präsentiert. Der Raum war groß und leer, aber die hohen Fenster waren fröhlich und hell. Ihr Schlafzimmer befand sich direkt gegenüber dem Wohnzimmer, in dessen Zentrum ein Holzofen stand. Hinter dem Holzofen befanden sich eine Pantryküche und ein runder Frühstückstisch mit handgefertigten Holzstühlen. Wir hatten eine einzelne Couch unter dem Erkerfenster, mit Blick auf den Ofen.

„Im Winter ist es hier sehr gemütlich“, sagte sie, während sie mir erklärte, wie der Holzofen funktioniert. „Wir können uns einkuscheln und zusammen Filme schauen.“ Sie lächelte mich an. „Wenn du so lange bleiben willst.“

Ich hatte seit fast einem Jahrzehnt keinen Film mehr gesehen. Es war ein menschliches Vergnügen, auf das ich mich sehr freute.

Der Sea Dog und Crystals Bungalow wurden zu den beiden Punkten, um die sich mein Leben drehte. Innerhalb weniger Wochen bewältigte ich meine Aufgaben als Kellnerin fast so gut wie Crystal, und wir beide arbeiteten ohne Probleme zusammen. Ich blicke mit Dankbarkeit auf den Tag zurück, an dem ich sie kennengelernt hatte.

Ich konnte ihre Nähe nicht nur ertragen, ich genoss sie manchmal sogar.

Leider konnte ich dasselbe nicht von den meisten der Gäste behaupten.

Auch Phil war freundlich und geduldig mit mir, obwohl Crystal ihn als zwanghaft bezeichnete, was ich nicht ganz verstand. Ich hatte das Gefühl, dass gute Kellner in Saltford schwer zu finden waren, und er mich brauchte. Es gab zwar Dinge, die sie mir beibringen mussten, die ich bereits hätte wissen müssen, wie ich an ihren manchmal verwirrten Blicken erkannte. Aber ich stellte sicher, dass sie mich immer nur einmal korrigieren mussten. Das Langzeitgedächtnis von Meerjungfrauen war schlecht, um es freundlich auszudrücken, aber unser Kurzzeitgedächtnis war scharf wie ein Messer.

Während ich langsam in mein menschliches Leben zurückfand, trank ich jeden Tag literweise Wasser, um die Sireneninstinkte aus meinem Körper zu spülen und mein Gedächtnis und meine sozialen Fähigkeiten zu verbessern.

Langsam kamen mir die vergangenen acht Jahre im Meer wie ein ferner Traum vor.

***

Es war schon spät am Abend, als ich seine Stimme hörte.

Wir hatten noch einen letzten Tisch mit Männern im Restaurant, alles Freunde von Phil. Phil hatte die Eingangstür verschlossen und sich einen Stuhl geholt, um mit seinen Kumpels Bier zu trinken. In den letzten Wochen hatte jeder Samstagabend auf diese Weise geendet. Ich räumte die Tische ab, und die Männer lachten und ließen das erste Eishockeyspiel der Saison Revue passieren. Servieren war toll, um mit Männern in Kontakt zu kommen, aber bis jetzt war er noch nicht aufgetaucht. Das war in Ordnung. Ich wusste, dass es Jahre dauern konnte, bis ich den richtigen Partner fand. Ich war bereit, zu warten.

Die Männer am Tisch warfen mir oft Blicke zu. Aber ich tat nichts, um einen von ihnen zu ermutigen.

Es klopfte an der Tür und Phil stand auf, um sie zu öffnen. Ein kühler Herbstwind wehte mir die Haare ins Gesicht.

„Du hast es geschafft, Kumpel!“, rief Phil an der Tür. „Wir dachten schon, du wärst von einem Bären gefressen worden, da oben in der Wildnis. Willkommen zurück.“

Das Geräusch von Schulterklopfen und Gelächter ertönte und dann: „Fast hätte mich einmal wirklich einer gefressen. Erinnere mich daran, dass ich nie wieder im Dunkeln draußen ein Nickerchen mache.“

Der Klang seiner Stimme hallte durch mein Innerstes und vibrierte, als hätte er an einer straff gespannten Saite gezupft, die mich von Kopf bis Fuß durchzog. Mein Kopf schnappte hoch.

„Ich habe mitten auf einer Müllkippe geparkt und dachte, es sei der perfekte Ort, um ein wenig zu schlafen“, sagte seine Stimme. „Als ich aufwachte, hörte ich Grunzgeräusche und sah sechs Grizzlys, die rund um meinen Truck Müll fraßen.“ Er lachte, und bei dem Geräusch wurde mir warm ums Herz. Ein neuer Duft wehte mir entgegen. Ein Duft von Kiefern und Sägemehl.

Ich umklammerte den Tisch angesichts der plötzlichen Welle von Verlangen, die mich durchströmte.

Ich drehte mich um, um zu sehen, zu wem die Stimme gehörte. Er schüttelte seinen Mantel ab und lachte, während er Phil seine Geschichte erzählte. Die Männer am Tisch hoben ihre Biere, um ihren Freund zu begrüßen, und ich hörte einige von ihnen rufen: „Nathan! Willkommen zu Hause, Kumpel!“

Nathan.

Ich versteckte mich halb in einer Nische. Der Sea Dog hatte viele solcher Nischen, die einem Schiff wie diesem nachempfunden waren. Ich starrte Nathan aus dem Schatten heraus an. Er trug einen einfachen Baumwollpullover mit Reißverschluss, Jeans, Arbeitsstiefel und eine Baseballkappe. Der gestutzte Bart und das Haar, das unter seiner Mütze hervorlugte, hatten die Farbe von Kupfer. Seine Wangen waren von der frischen Herbstluft gerötet und rosig. Nathan nahm seine Mütze ab und warf sie auf die Hutablage neben der Tür. Er hatte breite Schultern, lange Beine und Arme, einen schlanken Bauch, gerade Zähne, große Hände. Meine Augen nahmen all diese biologischen Informationen auf und wanderten dann zu seinem Gesichtsausdruck. Sein Gesicht vermittelte ein freundliches Herz, eine Süße, die ich bislang in nur wenigen männlichen Gesichtern gesehen hatte. Er begrüßte die Männer am Tisch mit ihren jeweiligen Namen und mit echter Wärme. Er schüttelte Hände, klopfte auf Rücken und umarmte einige sogar.

Das war ein Mann, der mein Kind lieben konnte.

Das war ein Mann, den ich lieben konnte.

Nathan drehte einen Stuhl nach hinten und setzte sich seinen Freunden gegenüber.

Phil warf Nathans Leinenjacke über eine Stuhllehne, sah sich um und entdeckte mich. „Mira, würdest du Nathan ein Bier einschenken? Er mag das Bittere.“

Ich erwachte zum Leben. Ich ging hinter die Bar, nahm ein Bierglas und drehte den Zapfhahn so auf, wie Phil es mir beigebracht hatte. Ich füllte das Glas vorsichtig und achtete darauf, dass die Schaumkrone genau die richtige Größe hatte. Ich ging zum Tisch hinüber, um das Bier zu servieren, wobei ich nur Augen für Nathan hatte. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch anderswo hätte suchen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Ich hatte ihn gefunden. Ich war schockiert, wie schnell es passiert war, aber es ließ sich nicht leugnen. Nathan war meine Bestimmung.

Nathan sah mich in seinen Augenwinkeln, als ich sein Bier vor ihm auf den Tisch stellte. Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Mein Herz pochte schmerzhaft. Nathan hatte satte dunkelbraune Augen, die warm und gütig strahlten. Dunkle Wimpern mit blonden Spitzen. Kupferfarbene Augenbrauen.

Er lächelte mich an. „Phil, du hast ein neues Mädchen eingestellt? Was ist mit Theresa passiert?“

Was fühlte er? Irgendetwas? Mein Herz pochte wie ein Gong, aber er hatte keine Anzeichen dafür gezeigt, dass er sich in mich verliebt hatte.

Phil antwortete: „Ja, Theresa ist nach Kingston gezogen. Sie geht wieder zur Schule.“

„Willst du uns einander nicht vorstellen?“ Ohne zu warten, streckte er seine Hand aus. „Nathan MacAuley, freut mich, dich kennenzulernen. Willkommen im Sea Dog. Lass dich von diesen Trotteln nicht ärgern, ja?“

Seine Hand war groß, warm und schwielig. Sie verschluckte meine eigene kühle Hand. Meine Fingerspitzen kribbelten, als er sie losließ, und das Kribbeln wanderte meinen Arm hinauf.

Ich lächelte. „Mira Belshaw, ich freue mich auch. Diese Trottel sind schon in Ordnung.“ Die Jungs kicherten und widmeten sich wieder ihrem Gespräch. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich war eine Meerjungfrau. Wir flirteten nicht. Alles, was ich brauchte, waren ein paar Minuten allein mit ihm, und er würde für immer mir gehören. Meine Art von Magie wurde für genau diesen Zweck geschaffen.

Ich machte mich wieder daran, Tische abzuräumen, aber meine Ohren waren die ganze Zeit auf Nathan eingestellt. Er schaute nicht mehr in meine Richtung, sondern war in ein Gespräch mit seinen Kumpels vertieft. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte er weit oben im Norden an einem Bauprojekt gearbeitet, das ihn den ganzen Sommer über beschäftigt hatte, und er hatte es endlich abgeschlossen. Jetzt war er zurück in Saltford.

Ich trug gerade ein Tablett mit schmutzigen Gläsern nach hinten, als die Küchentür aufflog und Crystal heraussprang. „Naaaaaaathaaaaaannn!“, kreischte sie. Sie machte einen kleinen Hüpfer, landete mit dem Hintern auf dem Tresen, drehte sich und ließ sich auf die andere Seite fallen.

Nathans Gesicht erhellte sich, und er stand auf und durchquerte den Raum, ohne seine Geschichte zu Ende zu erzählen. Crystal sprang ihm in die Arme und schlang ihre Beine um seine Taille. Er umarmte sie wie ein Bär und die beiden küssten einander.

Ich erstarrte. Mein Tablett war vergessen. Ich beobachtete entsetzt, wie sich ihr Kuss von „Willkommen zu Hause“ zu „Lass uns von hier verschwinden“, verwandelte.

Ich zuckte zusammen, als ich das Geräusch von zerbrechendem Glas hörte und sich alle Augen auf mich richteten. Nathan und Crystal unterbrachen ihren Kuss, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hatte. Ich hatte mein Tablett fallen lassen, und ein Dutzend Gläser lagen zerbrochen auf dem Boden.

„Oh, Schatz“, sagte Crystal und sprang auf den Boden. Sie gab Nathan noch einen kurzen Kuss und ich hörte sie flüstern: „Ich habe dich vermisst. Bis später.“ Dann kam sie zu mir herüber. „Keine Sorge, ich mache dauernd Sachen kaputt. Ich werde den Besen holen.“

„Tut mir leid, Phil“, sagte ich mit hohler Stimme. Die Gläser waren mir gleichgültig. Es war mir nicht einmal im Entferntesten peinlich. Ich war viel zu verwirrt von den Gefühlen, die in mir aufstiegen: Eifersucht, Enttäuschung, Panik. Wie konnte er mit einer anderen Frau zusammen sein? Und warum hatte sie nicht erwähnt, dass sie einen Freund hatte?

Phil winkte ab. „Keine Sorge, Mira. Das gehört zum Beruf.“ Die Männer widmeten sich wieder ihrem Gespräch.

Nathan trat näher und entfernte einige Stühle aus den Glasscherben, die den Boden bedeckten, um den Weg zum Fegen freizumachen. „Ich bin froh, dass ich nicht der Einzige bin, der hier Sachen kaputt macht“, sagte er und lächelte mich an. Dann ging er zurück zu seinen Freunden.

Wie betäubte machte ich sauber. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich in dieser Lage verhalten sollte.

Ich sah zu Nathan hinüber, als die Männer begannen, aufzustehen und ihre Jacken anzuziehen. Er grinste einen Kumpel an und lachte über eine Geschichte, seine Augen waren weich und warm. Als die Männer sich voneinander verabschiedeten und hinausgingen, näherte sich Crystal Nathan und die beiden steckten die Köpfe zusammen. Wahrscheinlich schmiedeten sie Pläne. Ich runzelte die Stirn. Die beiden passten überhaupt nicht zueinander, war ich denn die Einzige, die das sehen konnte?

Nathan und Crystal küssten sich zum Abschied, und Crystal machte sich wieder daran, die Kasse zu leeren und die Verkaufsunterlagen für den Tag abzuschließen. Nathan schloss den Reißverschluss seiner Jacke, neigte sein Kinn zu Phil und fing dabei meinen Blick auf. Mir stockte der Atem, als sich unsere Blicke trafen, aber er sagte nur: „Schön, dich kennenzulernen, Mira. Man sieht sich.“ Er nickte mir zu und verließ die Bar.

Da bemerkte ich, dass er seine Baseballmütze auf dem Regal liegen gelassen hatte und nutzte die Gelegenheit. Ich sprang auf, schnappte mir die Mütze und lief ihm hinterher. Ich überquerte den Landungssteg des Schiffes und betrat das Festland. Ich blickte in Richtung des Hafenparkplatzes. Nathans Gestalt schritt auf einen unter einer Lampe geparkten Lastwagen zu. Er zog den Kragen seiner Jacke hoch, um sich besser vor dem heftigen Wind zu schützen.

Ich selbst trug nur ein T-Shirt, aber ich bemerkte die Kälte nicht.

Ich lief hinter ihm her und holte rasch auf. Als er nur noch ein paar Meter entfernt war, sagte ich: „Nathan?“ Meine Stimme hatte sich verändert, als ich seinen Namen sagte. Mein Sirenenton hat eine vielschichtige, musikalische Qualität, wie harmonierende Geigen. Er war außerordentlich schön, ein Klang, als käme er von überall her. Für menschliche Männer war der Klang einer Sirene völlig unwiderstehlich. Vielleicht war sie für jeden Menschen unwiderstehlich, ich wusste es nicht.

Er drehte sich zu mir um, sein Gesicht hatte etwas Sanftes, Traumhaftes an sich. Die Macht meiner Stimme machte mir beinahe Angst. Ich hatte sie noch nie bei jemandem benutzt.

„Mira?“, sagte er langsam. „Wo ist deine Jacke? Es ist eiskalt hier draußen.“

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er mir gehörte und ich ihm. Die Worte lagen mir bereits auf der Zungenspitze. Die Geigen warteten in meiner Kehle, meine Brust pochte mit ihrer Kraft. Alles, was ich zu sagen hatte, war: „Wir lieben einander, und wir gehören zusammen.“ Das war's. Weniger als zehn Worte und er würde für immer mir gehören. Warum zögerte ich?

Es gab einen Grund. Ich konnte ihn spüren. Ich konnte mich nur nicht erinnern, was es war. Ein Traum aus einem anderen Leben schwankte am Rande meiner Erinnerung. Ich sah eine Meerjungfrau mit blauen Haaren vor mir, die mich ermahnte.

Bei deinem nächsten Salzzyklus benutz deine Stimme nicht.

Aber das ergab keinen Sinn. Das hier war mein erster Salzzyklus.

Die Stille dehnte sich aus. Ich stand da, hin- und hergerissen. Mein Mund war offen. Ich wollte ihn so sehr, aber ich suchte verzweifelt in meinem Gedächtnis nach dem Grund, warum ich die Macht meine Stimme nicht nutzen sollte.

Schließlich unterdrückte ich meine Kräfte. Ich schluckte schwer, mein Mund war trocken. Ich hielt ihm die Mütze hin. „Die hast du zurückgelassen.“

Er sah auf die Mütze hinunter. „Oh, danke.“ Er nahm sie entgegen. „Schönen Abend noch.“ Er drehte sich um und ging weiter zu seinem Wagen.

Ich sah ihm völlig verwirrt nach. Warum hatte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen? Kurz bevor er den Lastwagen erreichte, schaute er über seine Schulter zu mir. Sein Gesicht lag knapp außerhalb des Lichtkreises und die Schatten verdeckten seinen Ausdruck, aber ich dachte, er lächelte.

Ich lächelte zurück und schlang meine Arme um mich. Ich sah zu, wie er wegfuhr, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Sea Dog. Ich brauchte ein weiteres Bad im Süßwasser, um zu sehen, ob ich den Grund herausfinden konnte, warum ich meine Liebe einfach hatte gehen lassen.


Kapitel 8

An meinem nächsten freien Tag hatte ich zwei Dinge zu erledigen: die Bank besuchen und später am Abend, wenn es dunkel war, im Stausee schwimmen und weitere Erinnerungen ausgraben. Ich verließ die Bank, zufrieden damit, dass ich den ersten Punkt erledigt hatte und noch viel Zeit übrig war.

Zum millionsten Mal verdrängte ich den Gedanken an Nathan. Jetzt, wo ich ihn gefunden hatte, war die Zeit, die ich ohne ihn verbrachte, für mich verschwendet. Es war mir immer noch nicht klar, warum ich ein so starkes Bedürfnis verspürt hatte, meine Stimme nicht bei ihm einzusetzen.

Ich machte mich auf den Heimweg. Abgestorbene Blätter wehten über den Bürgersteig und die Wolken hingen tief am Horizont. Ein paar Blocks vor mir entdeckte ich blondes Haar. Crystal stand auf dem Bürgersteig und unterhielt sich mit einem Mädchen, das ich nicht erkannte. Die beiden standen dicht beieinander und unterhielten sich angeregt. Crystals Augen blickten von Zeit zu Zeit umher, während sie der anderen Frau lauschte. Die andere Frau war noch größer als Crystal und hatte kurzes braunes Haar. Die Brünette hatte ihre Hand um Crystals Handgelenk geschlossen, und die hervorstehenden Sehnen verrieten mir, dass es kein leichter Griff war.

Ich runzelte die Stirn. Die beiden sahen aus, als hätten sie eine Meinungsverschiedenheit, aber ich war zu weit weg, um sie zu hören, selbst mit meinem Sirenengehör. Ich ging weiter auf sie zu, immer noch einen Block entfernt. Als ich auf die Straße trat und sie überquerte, riss Crystal ihr Handgelenk von der anderen Frau los, schüttelte den Kopf und sagte etwas Scharfes. Ich hatte Crystal noch nie mit einem Ausdruck von Wut im Gesicht gesehen.

Das gefiel mir nicht.

Ich beschleunigte das Tempo und spitzte meine Ohren.

Ich schnappte einige Wortfetzen im Wind auf: „... ich kann nicht“, sagte Crystal. „Das würde meine Familie umbringen ...“ Der Wind drehte sich und den Rest bekam ich nicht mehr mit. Crystal schritt von der brünetten Frau weg. Die Frau starrte Crystal hinterher. Sie rief ihren Namen, und ihre Stimme klang irgendwie gequält.

Plötzlich rannte die Brünette hinter Crystal her, warf ihre Arme um sie und stieß sie in eine Gasse. Die beiden verschwanden aus meinem Blickfeld.

Ich setzte zum Sprint an. Crystal wurde angegriffen! Ich bog um die Ecke und in die Gasse ein, doch als ich sie sah, kam ich ins Schleudern und blieb stehen.

Das dunkelhaarige Mädchen hatte Crystal gegen die Ziegelwand gedrückt und küsste sie leidenschaftlich, wobei sie Crystals Handgelenk über ihren Kopf hielt. Ich dachte, mein Verstand würde mir einen Streich spielen. Ich öffnete den Mund, als mein Gehirn registrierte, dass Crystal sich nicht gegen diese Frau wehrte, sondern ihren Kuss genauso leidenschaftlich erwiderte.

Ich wich so schnell aus der Gasse zurück, dass ich über einen Riss im Bürgersteig stolperte, auf den Hintern knallte und mir die Ellbogen quetschte.

„Whoa. Alles in Ordnung?“, fragte eine warme junge Stimme.

Ich blickte auf und sah einen Teenager, der mir die Hand hinhielt, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff seine Hand und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.

Ich konnte nicht anders, als Crystal und die Brünette anzustarren, die immer noch in ihre Knutscherei vertieft waren. Der Junge folgte meinem Blick und entdeckte die beiden in der Gasse.

„Oh“, sagte er, dann grinste er und machte ein „tsk„-Geräusch. „Junge Liebe“, sagte er und seufzte, als wäre er ein wehmütiger alter Mann statt eines Punk-Kindes. Er schüttelte den Kopf und schlenderte den Bürgersteig hinunter.

Ich schaute ihm nach und dann wieder zu Crystal. Schließlich ging ich ebenfalls davon, um nachzudenken.

Was mich verwirrte, war, dass Crystal und Nathan ganz und gar verliebt ausgesehen hatten, aber Crystal und das dunkelhaarige Mädchen auch. Wusste Nathan von dem dunkelhaarigen Mädchen? Ich hatte gedacht, die menschliche Gesellschaft sei überwiegend monogam, aber konnte ich mich da auch irren? Es schien nicht fair zu sein, dass Crystal zwei Beziehungen haben konnte, während ich, eine Sirene, die mit der Fähigkeit ausgestattet war, jeden Mann zu verführen, den ich wollte, immer noch ohne meinen Partner war. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich konnte mich immer noch nicht daran erinnern, warum ich meine Stimme nicht benutzen sollte. Ich beschloss, heute Abend den Stausee aufzusuchen, und wenn der Grund nicht auftauchte, würde ich nicht länger zögern.

Ich stürzte mich kopfüber in den See.

Das frische Wasser durchströmte meine Kiemen auf seine scharfe, belebende Art. Das Schwimmen im Süßwasser war so anders als das Schwimmen im Salzwasser. Es war die gleiche Substanz, aber mit völlig anderen Eigenschaften.

Während das Süßwasser durch meine Kiemen strömte, durchforstete ich mein Gedächtnis. Ich fand die Erinnerung, die ich suchte. Wieder sah ich eine Frau mit blauen Haaren. Eine Meerjungfrau, von der ich sicher war, dass ich sie noch nie getroffen hatte.

Und doch sah ich sie vor mir. Sie blickte mich vertraut und liebevoll an. So als wären wir alte Freundinnen. Und sie warnte mich, meine Stimme bei meiner nächsten Paarung nicht einzusetzen.

Ich wusste nicht, wer sie war.

Aber ich vertraute ihr.

Und sie hatte Recht. Meine Stimme einzusetzen fühlte sich falsch an. Ungerecht.

Aber das änderte nichts daran, dass Nathan für mich bestimmt war.

Meine Entschlossenheit wurde härter. Ich musste nur dafür sorgen, dass Nathan von selbst begriff, dass er zu mir gehörte.

Aber wie?


Kapitel 9

Als ich den Sea Dog für meine Abendschicht betrat und über den Hartholzboden zur Bar schritt, erblickte ich an einem Tisch in der Ecke eine vertraute Gestalt. Der Duft von Flieder kitzelte meine Nase. Ein Mann und eine Frau saßen über leeren Tellern und unterhielten sich angeregt. Sie mussten schon seit Stunden hier sein, denn es war vier Uhr nachmittags, und sie waren die einzigen Gäste, die sich noch im Restaurant befanden. Die Frau saß von mir abgewandt, aber ich erkannte ihr kurzes blondes Haar. Es war Angelika Butterfield, die Frau, die mir die Goldmünze abgekauft hatte.

Der Sea Dog war ein beliebtes Ziel und das einzige Schiffsrestaurant in Saltford. Es schwamm sogar im Hafen wie ein richtiges Segelschiff. Früher oder später kam jeder in Saltford hierher, ganz zu schweigen von den vielen Touristen im Sommer. Es sollte mich also nicht überraschen, sie zu sehen.

Ich war damit beschäftigt, meine Schürze anzuziehen und mich auf meine Schicht vorzubereiten.

„Mira?“, ertönte plötzlich Angelikas ungläubige Stimme hinter mir. „Bist du das?“

Ich drehte mich um und sah, wie Angelika sich zur Bar durchschlängelte. „Ich habe schon verzweifelt versucht, dich zu finden. Wie gut, dass wir heute hierhergekommen sind.“ Sie griff über den Tresen, legte eine dünne Hand auf meine Schulter und drückte sie. Ich konnte spüren, wie eine kaum zu bändigende Aufregung von ihr ausging. Sie war wirklich froh, mich zu sehen. Sie senkte ihre Stimme und neigte ihr Kinn nach unten: „Du musst nicht mehr kellnern, Mira. Wir können uns etwas anderes einfallen lassen.“

„Ich habe keine Münzen mehr.“

„Das mag sein, aber wo eine Münze ist, finden sich fast immer noch mehr. Lass uns zusammenarbeiten, das wird ein großer Spaß und ich mache dich zu einer reichen Frau. Ich habe ein Netz von Käufern auf der ganzen Welt, einschließlich Sotheby und Stack.“

Ich hatte keine Ahnung, von wem sie sprach, und es war mir auch egal. „Danke für das Angebot, aber ich bin hier glücklich. Falls ich jemals eine weitere solche Münze finde, rufe ich Sie an.“

„Komm, setz dich und rede mit uns, das ist alles, worum ich dich bitte.“

„Mira?“

Phil kam aus dem hinteren Teil des Raumes und hörte diese Bitte. Er schaute von Angelikas Gesicht zu meinem. „Geh nur, Mira“, sagte er, „Wir haben nicht viel zu tun. Geh und unterhalte dich mit deinen Freunden. Du kannst deine Schicht beginnen, wenn du fertig bist.“

„Großartig“, sagte Angelika fröhlich. „Wir warten hier drüben.“

Ich seufzte und folgte ihr, ohne mir die Mühe zu machen, meine Schürze abzubinden. Das Gespräch würde nicht lange dauern. Dessen war ich mir sicher.

„Mira, das ist mein Kollege Chad Wendig. Er ist kein Sammler, eher ein ...“, sie hielt inne, „nun er hilft uns.“ Sie lachte und schob die schmutzigen Teller beiseite, um ihre Ellbogen auf den Tisch zu stützen.

In dem Moment, in dem ich Chad ansah, wusste ich, dass etwas an ihm anders war, ich konnte nur nicht genau sagen, was. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Denn sein Blick studierte mich regelrecht.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Mira“, sagte er und schüttelte mir die Hand. Er hatte einen englischen Akzent. Sein Griff war fest, warm und selbstbewusst.

„Ebenfalls“, sagte ich, aber ich war von seinen Augen abgelenkt. Sie waren von dem dunkelsten Kohleschwarz, das ich je gesehen hatte, ohne jede Trennung zwischen Pupille und Iris. Sie hatten etwas leicht Reflektierendes, meine Silhouette spiegelte sich in ihren obsidianfarbenen Augenhöhlen wider. Chad hatte einen dünnlippigen Mund und ein schiefes Lächeln, das irgendwie charmant wirkte.

„Ich habe Chad schon von dir erzählt, kannst du das glauben?“, sagte Angelika. „Er ist also voll auf dem Laufenden.“

„Angelika hat mir die Saint-Gaudens-Doppeladler-Münze von 1927 gezeigt, die du gefunden hast und die sehr selten ist“, sagte Chad. „Bist du eine Händlerin?“

„Nein, ich hatte nur Glück. Ich sollte wirklich wieder an die Arbeit gehen.“

Chad sprach weiter, als hätte ich nichts gesagt: „Angelika ist diejenige, die Glück hatte. Ich kann mir nicht erklären, warum du sie für so wenig Geld verkauft hast. Niemand, der sich mit Münzen auskennt, hätte einen solchen Deal gemacht. Angelika mag es vielleicht nicht zugeben, aber sie hat aus deiner Unwissenheit Kapital geschlagen.“

Ich hatte das Gefühl, er wollte mir weismachen, dass er auf meiner Seite stand. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte es vielleicht funktioniert.

„Das stimmt“, gab Angelika zerknirscht zu und legte eine Hand auf ihr Herz. „Jeder weiß, dass man ein niedriges Gebot abgeben muss, also hast du mich überrumpelt, als du das erste Angebot angenommen hast. Da habe ich gemerkt, dass du die Chance, die sich dir bietet, nicht wirklich begreifst. Ich möchte dich in unser Team holen. Wir werden gern eine Schatzsuche organisieren, mit dem Ort, an dem du die Münze gefunden hast, als Ausgangspunkt. Du musst dich um nichts kümmern. Aber wenn du uns einfach sagst, wo du sie gefunden hast, geben wir dir die Hälfte von allem, was wir finden. Pfadfinderehrenwort“, sie hob zwei Finger an ihre Augenbraue. Dann lachte sie und sagte: „Das war nur ein Scherz, natürlich werden wir einen ordentlichen, legalen Vertrag aufsetzen.“

Für manche wäre es ein interessantes Angebot gewesen. Für mich war es das nicht. Ich brauchte kein Geld. Ich brauchte meinen Partner. Und außerdem konnte ich ihnen den Fundort der Münze nicht verraten. Niemand tauchte in der Teufelsaugenbucht. Die Strömung war selbst für einen erfahrenen menschlichen Taucher unmöglich zu bewältigen.

Ich spürte, wie meine Sirenenstimme an meinem Hals kratzte. Es drängte mich, sie zu benutzen und dieses Theater zu beenden. Ich öffnete den Mund, um erneut abzulehnen, als Angelika sagte: „Entschuldigt mich, ich muss kurz. Ich bin gleich wieder da, geh nicht weg Mira.“ Und schon war sie auf und davon.

Ich stand ebenfalls auf, weil ich nicht warten wollte.

Doch plötzlich schloss sich Chads Hand um meine. Seine Berührung erschreckte mich.

„Setz dich“, flüsterte er mit rauchiger Stimme.

Ich setzte mich in der Tat und sah ihn neugierig an. Nicht aus Angst, sondern eher wegen des Nachdrucks in seiner Stimme. Er wollte mir etwas sagen und er hatte darauf gewartet, dass Angelika ging.

„Ich sehe dich“, sagte er, seine Stimme war immer noch rauchig. „Ich erkenne das unnatürliche Blau deiner Augen, die Perfektion deiner Haut. Was bist du?“ Seine Hand drückte meine. Lag es nur an mir, oder war seine Hand unnatürlich warm?

„Wie bitte?“

„Du bist eine Übernatürliche. Daran besteht kein Zweifel. Aber was für eine?“

Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen.

Ich räusperte mich. „Geht es dir gut?“, fragte ich mit künstlicher Besorgnis.

Sein Blick verfinsterte sich. „Stell dich nicht dumm, Mira. Das beleidigt meine Intelligenz. Ich erkenne eine Übernatürliche, wenn ich eine sehe.“ Seine ebenholzfarbenen Augen glühten plötzlich so rot, als würde in seiner Brust ein Ofen knistern.

Ich zog meine Hand zurück. „Wir sind hier fertig“, sagte ich und stand auf. „Lasst mich in Zukunft in Ruhe“, fügte ich kalt hinzu. Doch innerlich war ich ganz aufgeregt.

Es gab noch mehr übernatürliche Wesen als Meerjungfrauen? Mir wurde wieder einmal klar, wie viel ich zu lernen hatte.

„Du kannst nicht gehen“, begann er, aber er stoppte, als sein Blick über mein Gesicht schweifte. Ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, wie er seine Chancen abwog. Wer war mächtiger? Er oder ich?

Er schien es nicht auf einen Test ankommen zu lassen.

Ich wandte mich ab und ging zurück hinter die Bar, wobei ich ihm einen letzten strengen Blick zuwarf, der ihm signalisierte, dass ich keine Angst vor ihm hatte.

Das Klacken von Absätzen kündigte die Rückkehr von Angelika an. Sie wurde langsamer, als sie sich dem Tisch näherte und sah, dass ich nicht mehr dort war. Sie wollte schon in meine Richtung gehen, als Chad vom Tisch aufstand und ihre Hand ergriff. Er sprach in gedämpftem Ton mit ihr. Sie hörte zu und sah besorgt aus. Schließlich warf Chad mir einen letzten Blick zu, zog seine Jacke an und verließ das Lokal.

Angelika kramte in ihrer Handtasche und holte genug Geld heraus, um die Rechnung zu bezahlen. Dann ging sie zu mir.

„Chad sagte mir, dass du immer noch nicht überzeugt bist, dein Wissen zu teilen.“ Sie seufzte. „Wir sollten alle zusammenarbeiten, um die Schätze der Vergangenheit zu heben, und nicht miteinander konkurrieren.“ Sie reichte mir eine weitere Visitenkarte: „Falls du deine Meinung änderst.“

„So eine habe ich schon.“

„Ach ja, stimmt.“ Sie zog ihre Hand zurück, verabschiedete sich höflich und ging zur Tür.

Mein Blick folgte ihr.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ich die beiden jetzt endlich los war? Nicht sehr groß.

Doch jetzt war die perfekte Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass ich nicht wieder belästigt wurde. Ich folgte Angelika auf den Parkplatz, so wie ich Nathan nur ein paar Nächte zuvor gefolgt war. Chad war nirgends zu sehen.

„Angelika“, sagte ich. Ein Schmetterling der Nervosität flatterte in meinem Magen.

Sie drehte sich zu mir um und ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Ich wusste, dass du deine Meinung ändern würdest!“ Sie klatschte in die Hände und ich hatte ein leicht schlechtes Gewissen wegen dem, was ich im Begriff war zu tun.

„Ich habe meine Meinung nicht geändert“, sagte ich mit dem vielschichtigen Klang meiner Sirenenstimme.

Angelikas Gesicht entspannte sich, ihre Augen wurden weich, und sie starrte auf meine Lippen. „Hast du nicht?“

Ich holte tief Luft und war erleichtert, dass es funktionierte. „Nein, und Sie werden alles über mich und meine Verbindung zu dieser Münze vergessen“, fuhr ich fort und spürte, wie die Kraft meiner Stimme in ihren Zellen vibrierte.

„Ich werde dich und deine Verbindung zu dieser Münze vergessen“, sagte sie. Ihr ausdrucksloser Blick ließ mich frösteln. Mit dieser Macht konnte ich Menschen dazu bringen, alles zu tun, was ich wollte. Mir lief es kalt den Rücken herunter, wenn ich daran dachte, welchen Schaden diese Fähigkeit in den falschen Händen anrichten konnte.

„Nach dem heutigen Tag werden Sie sich daran erinnern, dass Sie die Münze von einer älteren Frau gekauft haben, die sie in ihrem Keller gefunden hat. Aber Sie könnten sich weder an ihren Namen noch an irgendein anderes Detail erinnern.“

Sie wiederholte meine Worte. Meine Befehle wurden ihre neue Realität.

Mühsam schluckte ich die Stimme herunter und sagte: „Auf Wiedersehen, Angelika.“ Ich wandte mich wieder dem Sea Dog zu.

„Auf Wiedersehen“, murmelte sie wie ein Roboter.

Ich machte mich wieder an die Arbeit, wurde aber von einem verzweifelten Durst übermannt. Ich goss mir ein Glas Wasser ein und leerte es in einem Zug. Ich trank noch ein Glas ein und noch eins, immer noch mit dem Gefühl, dass meine Kehle mit Staub bedeckt war.

Ich fühlte mich fürchterlich.

In diesem Augenblick entschied ich mich meine Sirenenstimme nur in absoluten Notfällen einzusetzen.


Kapitel 10

Ich ließ mich auf mein Bett fallen.

Der Geruch des Restaurants hing mir noch in der Nase. Ich lag da und spürte meine Erschöpfung. Der Übergang zum menschlichen Leben war anstrengend; ich musste mich immer daran erinnern, die Menschen freundlicher zu behandeln, als ich es für nötig hielt. Menschen mochten Manieren. Sie machten auch gern Smalltalk, die menschliche Angewohnheit, die ich am meisten hasste.

Ich hörte, wie die Badezimmertür geöffnet und Crystals Schlafzimmertür geschlossen wurde. Das Bad war frei. Ich stand auf und nahm das Handtuch vom Haken hinter meiner Tür. Welche Wunder die Menschen auch immer erfunden hatten, die Süßwasserdusche war mein Favorit. Mein Geist fühlte sich ebenso gereinigt wie mein Körper, als der Geruch von Hamburgern, Bier und Pommes den Abfluss hinunterlief.

Ich wickelte ein Handtuch um meinen Körper und verließ das Bad. Aus Crystals Schlafzimmer ertönte das Geräusch eines Föhns.

Als ich durch das Wohnzimmer in mein Schlafzimmer ging, hörte ich Schritte auf der Veranda und dann ein Klopfen an der Haustür.

Ich ging an dem Holzofen vorbei. Ich öffnete die Tür und sah Nathan vor mir stehen.

„Oh, hallo“, sagte er überrascht.

„Hallo, Nathan“, sagte ich grinsend. Mein Herz begann bei seinem Anblick fröhlich zu klopfen. Meine Sirenenstimme meldete sich in meiner Brust und wollte ihm befehlen, mich in seine Arme nehmen und mit in mein Zimmer zu kommen.

„Äh ...“, begann er, schien aber einen Moment zu brauchen, um seine Gedanken zu sammeln. Dann sagte er: „Crystal hat mir erzählt, dass ihr beide zusammen wohnt. Das hatte ich vergessen.“

„Ja. Komm doch herein“, sagte ich.

Er trat über die Schwelle und schloss die Tür. Aus irgendeinem Grund schien der selbstbewusste, entspannte Nathan, den ich zuerst gesehen hatte, verschwunden zu sein. Dieser Nathan wirkte ein wenig unbeholfen und unangenehm berührt. Ich fragte mich warum.

„Was machst du hier?“, fragte ich, dann merkte ich, wie unverblümt ich klang, und korrigierte mich. „Ich meine, willkommen. Wie geht es dir?“

Das klang auch nicht viel besser.

„Ein Date. Crystal und ich feiern meine Rückkehr“, sagte er und lächelte unbeholfen. Da bemerkte ich, dass sein Haar gekämmt war, und er teurere Kleidung als beim letzten Mal trug.

Das Geräusch des Föhns verstummte und Crystal steckte ihren Kopf aus dem Schlafzimmer. Die Hälfte ihrer Haare war nass, die andere Hälfte war trocken. „Hallo, mein Hübscher, du bist ja eine Augenweide.“ Ihr Blick wanderte von Nathan zu mir in meinem Handtuch. „Seid ihr das nicht beide“, sagte sie und grinste. „Ich komme gleich raus, okay? Ich muss mir nur noch die Haare trocknen.“ Sie schloss die Tür, und der Föhn ging wieder an.

„Okay“, sagte Nathan. Er streifte seine Schuhe mit den Zehen ab und ging zur Couch unter dem Fenster, um sich zu setzen.

Die Erkenntnis, dass er wegen Crystal hier war, traf mich wie ein Faustschlag. Natürlich. Was hatte ich denn gedacht?

„Entschuldige mich einen Augenblick.“ Ich war stolz, dass ich es schaffte einigermaßen höflich zu klingen. Ich ging in mein Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich lehnte mich gegen das Holz und hielt mir die Hand vor die Brust. Ich spürte physische Schmerzen.

Ich atmete einige Male tief durch. Die Erinnerung daran, wie Crystal die dunkelhaarige Frau geküsst hatte, wirbelte in meinem Kopf umher und verwirrte mich zusätzlich.

Eines wusste ich mit Sicherheit: Ich wollte Nathan, und im Moment hatte ich ein kleines Zeitfenster, um ihn besser kennen zu lernen. Ich zog mich eilig an, steckte mein nasses Haar zu einem Dutt hoch und ging zurück ins Wohnzimmer.

Nathan blätterte in einer Zeitschrift, die er gefunden hatte, sah auf und lächelte mich an. Ich setzte mich neben ihn auf die Couch. Er räusperte sich.

„Du hattest also einen Job irgendwo im Norden?“, fragte ich.

Er nickte. „Ja, ich leite eine kleine Baufirma. Wir hatten einen Auftrag zur Renovierung einer alten Fischerhütte oben am Großen Bärensee.“

„Wo liegt das?“

„Innerhalb des Polarkreises.“ Seine Augen leuchteten auf. „Am Ende der Welt. Aber es ist wirklich wunderschön dort. Im Sommer geht die Sonne nie unter, sie geht nur bis zum Horizont und dann wieder auf. Die Fische, die die Jungs dort oben fangen, sind riesig. Meistens sind es Seesaiblinge und einige von ihnen sind über dreihundert Jahre alt.“ Er schüttelte staunend den Kopf.

Hunderte von Jahren alte Fische überraschen mich nicht, viele Meerestiere konnten lange leben. Ich wusste das, denn ich war eines von ihnen.

„Hört sich gut an. Wie lange warst du da oben?“

„Den ganzen Sommer über. Ich hatte sogar die Gelegenheit, Tree River zu besuchen, musste aber ein kleines Flugzeug nehmen, um dorthin zu gelangen. Das klingt nach einem Ort mit vielen Bäumen, aber eigentlich gibt es dort gar keine Bäume. Er heißt so, weil sich der Fluss selbst wie ein Baum verzweigt. Das Wasser ist so sauber, wie ich es nirgendwo zuvor jemals gesehen habe.“ Er klang aufrichtig begeistert. „Was ist mit dir? Woher kommst du eigentlich?“

„Thunder Bay“, sagte ich, „da bin ich jedenfalls geboren. Aber wir sind nach Saltford gezogen, als ich vier Jahre alt war, also habe ich nicht viele Erinnerungen an diese Zeit.“ Meine deutlichste Erinnerung war die an meine Wiedergeburt als Meerjungfrau. Aber das konnte ich Nathan nicht sagen.

„Du bist also von hier! Es ist ein Wunder, dass wir einander nicht schon früher begegnet sind. Saltford ist nicht sehr groß. Wie sagtest du, wie dein Nachname lautet? Belshaw?“ Er sah nachdenklich aus. „Hieß dein Vater zufällig Hal?“

„Du kanntest ihn?“ Ich war verblüfft, aber vielleicht hätte ich das nicht sein sollen. Saltford war wirklich nicht sehr groß.

Seine Augen wurden weicher. „Das tat ich. Ich habe ihn vor ein paar Jahren für einen Job eingestellt. Nicht lange nachdem ich das Unternehmen gegründet hatte.“

Ich schluckte. Sie hatten zusammen gearbeitet, irgendwann nachdem ich ins Meer gegangen war. In welchem Zustand war mein Vater nach dem Tod meiner Mutter gewesen? Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass mein Vater ein völlig Fremder war. Ich hatte bereits beschlossen, nicht nach ihm zu suchen. Was auch immer er nach meinem Verschwinden durchgemacht hatte, es war besser, wenn ich es nicht wieder aufwirbelte. Ich hoffte nur, dass er eine Art Frieden gefunden hatte. „Und, wie ist es gelaufen?“, fragte ich, obwohl ich es nicht wirklich wissen wollte.

Nathan holte tief Luft. „Nun, es war nicht einfach. Ein Mann kommt zu dir, der es offensichtlich schwer gehabt hat, und bittet um Arbeit. Er will nichts Persönliches sagen, aber er kämpft mit ... Alkohol. Ich habe keine Erfahrung mit so etwas, aber ich weiß, dass jeder eine zweite Chance verdient und die Möglichkeit hat, sich ein besseres Leben aufzubauen“, sagte Nathan und sah mir dabei tief in die Augen. „Ich habe ihm so gut geholfen, wie ich konnte. Aber oft wusste ich nicht wie.“

Seine Direktheit verschlug mir den Atem.

„Du hattest keinen ... Kontakt zu deinem Vater?“

Dieses Gespräch war so schnell persönlich geworden, dass ich mich ein wenig unwohl fühlte.

„Ich konnte nicht“, sagte ich, und meine Stimme brach.

Er nickte, seine braunen Augen glänzten vor Verständnis. Nur konnte er es nicht wirklich verstehen.

Er fragte nicht weiter nach, was mich dazu brachte, selbst mehr Fragen zu stellen. „Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“, wollte ich wissen.

„Vielleicht vor drei Jahren? Er beendete den Auftrag, für den ich ihn eingestellt hatte, und verschwand.“ Er sah mich freundlich an, seine Stimme war voller Wärme. „Keiner hat eine perfekte Familie, Mira. Auch ich nicht. Mein Vater hat MS, und meine Mutter hat ihre Schauspielkarriere aufgegeben, die wirklich gut lief, um sich um ihn zu kümmern. Sie war eine großartige Darstellerin, meine Mutter.“ Nathan lächelte verträumt. „Sie kann mich immer zum Lachen bringen, selbst an meinen schlimmsten Tagen.“

„Sie scheint eine erstaunliche Frau zu sein.“

„Und deine Mutter?“ Er lehnte sich etwas näher zu mir.

„Krebs.“

Nathan brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Ich konnte sehen, wie er das, was er über Hal wusste, mit dieser Erkenntnis in Zusammenhang brachte.

„Das tut mir so leid, Mira. Hast du noch andere Verwandte in der Stadt?“

„Nein“, sagte ich. Ich sah ihm tief in die Augen. „Ich bin in den letzten Jahren ein bisschen abgetaucht. Aber jetzt ist es Zeit für einen Neuanfang.“

Er verstand meine wörtliche Aussage als Metapher und nickte. „Ich weiß, was du meinst. Aber wo wir gerade von Chancen sprachen“ Er lächelte mich an. „Ich schätze, das ist jetzt deine Chance.“

Ich lächelte zurück. „Ja, das ist sie.“

„Wenn ich das sagen darf, du hast eine wirklich außergewöhnliche Stimme“, sagte Nathan, wobei sein Blick zu meinem Mund wanderte. „Auf eine nette Art“, fügte er hinzu. „Du solltest Belletristik erzählen, ich habe das Gefühl, dass deine Stimme die Leser wirklich in die Geschichte hineinziehen würde. Sie ist ein bisschen hypnotisch.“

„Oh!“ Ich nahm mir einen Augenblick, um zu überprüfen, dass ich nicht versehentlich meine Sirenenstimme eingesetzt hatte. Doch nein, das hatte ich nicht.

„Danke“, sagte ich.

Wir starrten einander einen langen Moment lang in die Augen, keiner wandte den Blick ab. Die Luft zwischen uns war elektrisch, und dieses Mal war ich sicher, dass er es auch spürte. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen. Ich lehnte mich leicht vor und glaubte, dass er es auch tat …

Plötzlich verstummte der Föhn. Crystals Tür öffnete sich. Sie kam heraus und sah einfach umwerfend aus. Blonde Wellen umrahmten ihr Gesicht wie eine Löwenmähne und ihre langen Beine steckten in blauen Jeans und hohen braunen Stiefeln. Sie trug einen karierten Wollpullover.

„Kann's losgehen? Tut mir leid, dass du warten musstest.“

„Das muss es nicht“, sagte Nathan, lächelte mich an und stand dann auf. „Du siehst umwerfend aus“, sagte er zu Crystal.

„Danke, Schatz“, sagte sie, packte ihn vorne an der Jacke und drückte ihm einen harten Kuss auf die Lippen.

Für einen Moment presste ich meine Augenlider zusammen. Wenn ich Nathan küssen würde, würde ich es nicht auf diese Weise tun. Ich würde ihn zärtlich verführen.

Nachdem die beiden gegangen waren, saß ich noch lange allein auf der Couch. Der etwas zu süße Duft von Crystals Parfüm lag in der Luft. Als ich schließlich ins Bett ging, legte ich mein Kissen auf mein Gesicht.

Es war weit nach Mitternacht, als ich Schritte auf unserer Veranda hörte. Die Schritte blieben ein paar Minuten lang stehen, dann hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde.

Ich hielt den Atem an. Die Tür schloss sich, und nur eine Person ging über den Wohnzimmerboden zu Crystals Zimmer.

Erleichtert atmete ich auf.


Kapitel 11

„Wenn du keine Szene erleben willst, dann komm mit nach draußen“, zischte Chad mir über den Tresen hinweg zu.

Es war Samstagabend und im Sea Dog wimmelte es von Kunden. Ich fühlte mich bereits überfordert, weil ich mehr Tische bediente, als ich je zuvor zu bewältigen gehabt hatte. Außerdem lenkte mich die Anwesenheit von Nathan und seinen Eishockeykumpels an dem großen Tisch ab. Crystal bediente sie, so dass Nathan und ich kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten, aber es schien, dass wir so oft Blickkontakt hatten, dass es ein Wunder war, dass noch niemand eine Bemerkung deswegen gemacht hatte. Ich kämpfte hart, um Phil nicht zu enttäuschen und mich gleichzeitig auf Nathan zu konzentrieren. Der Lärm des Sea Dog dröhnte ständig in meinen Ohren und Phil hatte das Radio auf einen Rocksender eingestellt. Ich kämpfte mit Kopfschmerzen.

Und dann kam auch noch Chad herein und stürzte sich auf mich, während ich gerade einen Krug Bier einschenkte.

„Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“, fragte ich ihn genervt.

„Das ist mir völlig egal“, zischte er. Er griff über die Theke, nahm einen Bierdeckel zwischen die Finger und hielt ihn dicht an den Tresen, wo nur ich ihn sehen konnte. Der Bierdeckel fing plötzlich Feuer und wurde zu Asche. „Jetzt“, sagte er. Er drehte sich um und schlenderte aus der Kneipe. Ich sah auf den kleinen Haufen Asche hinunter, und mein Magen füllte sich mit Furcht. Keine Furcht vor Chad, aber Furcht davor, dass er meine Identität verraten könnte.

Ich seufzte, stellte den halb gefüllten Bierkrug ab und machte mich auf den Weg zur Tür. Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Nathans Blick erneut. Er musste gesehen haben, wie Chad mit mir gesprochen hatte.

„Alles in Ordnung?“, fragte Nathan.

Ich lächelte nur. Dann trat ich in die Nacht hinaus, überquerte den Bürgersteig und sah mich um.

Chad stand unter einer Straßenlaterne, aber sobald er mich sah, drehte er sich um und ging in den Schatten einer Baumgruppe, so dass er von den Spaziergängern auf der Promenade nicht gesehen werden konnte.

Ich näherte mich und bereitete meine Sirenenstimme vor. Chad wartete mit vor der Brust verschränkten Armen. Seine Augen hatten das Glühen angenommen, das ich vorhin bei ihnen gesehen hatte, nur waren sie diesmal unverkennbar rot.

„Was hast du mit Angelika gemacht? In einem Moment kann sie nicht aufhören, von dir zu sprechen und dann weiß sie nicht einmal mehr, wer du bist. Redet irgendwas von einer alten Frau, die ihr angeblich diese Münze verkauft haben soll. Bist du eine Hexe?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Blödsinn“, spuckte er aus, verschränkte die Arme und trat einen Schritt näher. „Du musst ihr Gedächtnis reparieren!“

„Chad“, begann ich, rief meine Sirenenstimme herbei und erfüllte die Nacht um uns herum mit meinem Klang.

Schnell wie eine Viper schloss er seine Finger um meine Kehle und drückte zu. Er schüttelte den Kopf, als ob er die Wirkung meiner Stimme abschütteln wollte. Sein Gesicht zeigte erst Schock, dann Verständnis.

Ich versuchte, ihn mit beiden Händen wegzuziehen, aber selbst meine beträchtliche Kraft war seiner nicht gewachsen.

„Du bist eine Meerjungfrau?!“, sagte er ungläubig. Dann lachte er. „Natürlich, warum habe ich das nicht gesehen“, er schlug sich die andere Handfläche an die Stirn.

Seine Finger drückten zu. Mein Gesicht und mein Kopf schwollen mit Blut an. Echte Angst überkam mich. Was war er? Ich war davon ausgegangen, dass keine Kreatur stärker sein konnte als eine Meerjungfrau. Offenbar hatte ich mich geirrt. Meine Sicht wurde an den Rändern fleckig, während ich nach Atem rang. Ich krallte meine Finger in seinen Arm.

Plötzlich wurde seine Wut zu Aufregung. „So hast du also die Münze gefunden“, rief er. „Sie war im Meer, nicht wahr? Das ergibt so viel Sinn.“ Er schien das eher zu sich zu sagen, aber dann zog er mich zu sich heran. Seine Finger ließen gerade so viel nach, dass ich einatmen konnte. „Deshalb wolltest du auch nicht mehr Geld. Meerjungfrauen sind bekannt dafür, dass ihnen Geld egal ist.“ Er schwieg einen Moment lang und dachte nach.

„Hör zu Mira, ich will dir nicht wehtun, aber du musst mit mir zusammenarbeiten. Ich könnte deine Stimme auf der Stelle zerstören“, sagte er, und seine Hand wurde heiß. So heiß, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte. Ich versuchte zu schreien, aber ich konnte keinen Ton herausbringen.

„Wenn du mitspielst, werde ich dich gut behandeln. Als Erstes musst du Angelikas Erinnerung zurückbringen. Dann wirst du uns sagen, wo du die Münze gefunden hast. Es ist mir egal, wo sie war oder wie weit im Wasser. Wir haben die Mittel, sie zu bergen. Das ist alles, was wir wollen. Nur eine winzige Information.“

Ich nahm kaum wahr, was er sagte. Der Schmerz war unerträglich, wie ein Dampfbrand in einem kochenden Kessel. Ich konnte nicht atmen. Ich nickte, ohne an etwas anderes zu denken, als daran den Schmerz zu stoppen.

„Ich werde loslassen. Aber wenn ich auch nur eine einzige Saite deines Orchesters höre, werde ich dir die Kehle durchbrennen.“

Ich nickte erneut und schnappte nach Luft. Tränen traten in meine Augenwinkel. Er ließ mich los und ich begann zu husten. Ich beugte mich und saugte die kühle Nachtluft ein. Ich legte eine Hand an meinen Hals und spürte verbrannte Haut. Das Brennen war auf der Innenseite schlimmer als auf der Außenseite. Aber wie war das möglich?

„Du hast Angelikas Karte? Und ich gehe davon aus, dass du inzwischen ein Telefon besitzt?“

Ich nickte, die Tränen tropften auf den Boden zu meinen Füßen.

„Gut. Ich weiß, dass du bei der anderen Kellnerin wohnst, der mit der großen Klappe, also glaube nicht, dass ich nicht weiß, wo ich dich finden kann. Ruf diese Nummer morgen früh um zehn Uhr an. Bis dahin habe ich den Vertrag aufgesetzt. Wenn du nicht anrufst, komme ich dich holen, und dann werde ich nicht so nett sein. Ich könnte sogar deiner blonden Freundin Ärger machen. Wir müssen uns nur noch treffen und unterschreiben. Verstanden?“

Ich nickte erneut.

„Du solltest Angelika dankbar sein. Sie ist diejenige, die auf richtige Verträge besteht. Wenn es nach mir ginge, würde ich die Information auf der Stelle aus dir herausbrennen.“ Er untersuchte beiläufig seine Fingernägel: „Aber ich habe das Gefühl, du würdest mir Angelikas Erinnerung nicht zurückgeben, wenn ich das täte. Stimmt's?“ Er wartete nicht auf eine Antwort. „Ein wenig Salzwasser wird deine Haut wieder herstellen“, sagte er fast mitfühlend. „Ich habe alle bekannten übernatürlichen Wesen studiert. Ich weiß wahrscheinlich mehr über deine Biologie als du selbst. Du bist noch jung, du weißt noch gar nicht, wozu du fähig bist.“

Ich sah ihn mit trüben Augen an, meine Kehle pulsierte vor Schmerz. Er deutete mit dem Kinn in Richtung Meer. Ich ging über die Uferpromenade, kniete mich hin und streckte meine Hand ins Wasser.

Er hatte Recht. Ich spritzte das kühle Wasser auf meine heiße Haut und schöpfte das Salzwasser in meinen Mund. Der Schmerz ließ nach, aber meine Kehle pochte immer noch. Es würde wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis der Schaden vollständig verschwunden war.

Ich ging zurück zu dem Ort, an dem Chad wartete. Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich am nächsten Tag anrufen würde, aber alles, was aus meiner Kehle herauskam, war ein schwaches Pfeifen von Luft.

„Tut mir leid. Ich habe es übertrieben“, sagte Chad und neigte seinen Hals zur Seite. Ich hörte es knacken. „Ich arbeite noch an der Hitzekontrolle.“

„Ist alles in Ordnung?“

Ich drehte mich um und sah Nathan.

„Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich weggehen sah“, sagte er, als er in unseren kleinen Kreis von Bäumen trat. „Ich dachte nur, ich schaue mal nach ...“ Plötzlich sah er mein Gesicht: „Mein Gott, Mira, bist du verletzt? Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?“, rief er und stürzte sich auf Chad.

„Du hast dir einen Helden geangelt, Mira? Sehr süß.“

Mir wurde kalt. Chad könnte mich vor Nathan bloßstellen, und was dann? Er gehörte mir noch nicht einmal, und ich könnte ihn schon verlieren.

Nathan schritt auf Chad zu, bis die beiden Nase an Nase standen. Nathans Stimme wurde leise, gefährlich. „Du bist also so einer. Ein Feigling, der gern Leute terrorisiert, die schwächer und kleiner sind als er?“

Chad brach in Gelächter aus. „Kleiner? Das stimmt. Schwächer? Nur im Moment, aber sie ist alles andere als hilflos. Sie braucht dich nicht, um auf sie aufzupassen, du Idiot.“

„Verschwinde von hier“, sagte Nathan voller Abscheu. „Ich will dein Gesicht hier nicht mehr sehen.“

Angst um Nathan überkam mich. Ich packte seinen Arm und zog ihn von Chad zurück. Ich zog ein wenig zu stark und Nathan taumelte zurück. Überrascht schaute Nathan mich an.

Chad schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. „Kluger Fisch“, murmelte er. Dann drehte er sich um und trat auf die Promenade. Ich konnte hören, wie kicherte, als er davonging.


Kapitel 12

„Wer war dieser Kerl?“, fragte Nathan.

„Chad Wendig“, sagte ich gefolgt von einem Räuspern.

Nathan bemerkte, dass meine Stimme immer noch nicht sie selbst war. „Was hat er dir angetan?“

Mein Nacken fühlte sich an, als hätte sich ein roter Handabdruck in meine Haut gebrannt, ich wusste nicht, ob das Salzwasser die Spuren schon beseitigt hatte oder nicht. Nathan trat näher an mich heran und betrachtete mein Gesicht. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und bewegte sich irgendwo zwischen Besorgnis und Neugierde. Er hob seine Hände und legte seine Fingerspitzen auf die Seiten meines Gesichts. Überrascht von der zärtlichen Geste und seiner sanften Berührung, schaltete mein Gehirn ab und ein heftiges Verlangen überkam mich.

Er strich mir mit dem Daumen die Nässe von meinen Wangen und hob mein Kinn leicht an, als ob er mich auf blaue Flecken untersuchen wollte. „Hat dieser Gorilla dich gewürgt?“, fragte er, und seine Stimme wurde härter. „Mira, das ist Körperverletzung. Du musst ihn anzeigen. Du kannst eine einstweilige Verfügung oder sowas erwirken.“

Ich hätte gelacht, wenn meine Kehle es zugelassen hätte. Stattdessen brachte ich nur ein Quietschen heraus. „Ich glaube nicht, dass ein Stück Papier ihn aufhalten würde“, murmelte ich.

Nathan erbleichte. „Du machst mir Angst. Wer war dieser Typ? Was wollte er? Ist er ein Ex?“

Er stellte mir Fragen. Aber ich hörte ihm nicht zu. Meine Sinne waren ganz auf seine Finger auf meiner Haut fokussiert. Auf die Wärme seines Körpers. Auf seinen Geruch. Mein Blick blieb auf Nathans Lippen hängen.

„Mira“, begann er, aber ich stellte mich einfach auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ich dachte nicht darüber nach, ich tat es einfach.

Ich spürte, wie er sich versteifte, aber als meine Arme um seine Taille glitten und ich meinen Körper an seinen presste, schmolz sein Widerstand dahin. Ich vertiefte den Kuss und er atmete scharf ein. Seine Hand legte sich an meinen Hinterkopf, und sein Arm schlang sich um meine Schultern.

„Mira“, hauchte er. Er küsste mich und versuchte gleichzeitig zu sprechen. „Mira“, wiederholte er, und eine Hand legte sich auf meine Schulter, die andere in meinen Nacken. Er trennte uns sanft.

„Du wurdest gerade angegriffen, ich meine“, stotterte er.

Ich küsste ihn auf den Mundwinkel.

„Liebst du Crystal?“, fragte ich heiser, zog mich zurück und sah ihm in die Augen.

„Liebe ich ...“, wiederholte er und blinzelte. „Warum denkst du zu diesem Zeitpunkt an Crystal? Wir sollten dich ins Krankenhaus bringen, und dann zur Polizei ...“

„Keine Ärzte, keine Polizei“, sagte ich und küsste seinen anderen Mundwinkel.

Er schloss die Augen und stieß einen seltsamen Laut aus, als ob er wollte, dass ich aufhörte, aber auch, dass ich nicht aufhörte. Ich konnte nicht anders, als in diesem komischen Moment zu lachen, und er öffnete die Augen und grinste mich im Dunkeln schief an.

„Mira?“, hörte ich Phils Stimme aus dem Sea Dog rufen. „Bist du hier draußen?“

„Ich war zu lange weg“, murmelte ich.

„Du musst nicht zurück zur Arbeit gehen“, sagte Nathan und drückte meine Hand. „Wir können Phil erklären, dass du gerade angegriffen wurdest, und er wird darauf bestehen, dass du ins Krankenhaus gehst.“

Ich schüttelte den Kopf. „Mir geht's gut.“ Ich klang, als hätte ich einen schlimmen Fall von Halsentzündung. „Ich möchte nicht noch mehr Leute mit hineinziehen“, sagte ich, drehte mich um und ging zurück zum Sea Dog. Nathan trat neben mich und legte eine warme Hand auf meinen unteren Rücken.

Sobald Phil sah, dass wir kamen, rief er: „Alles in Ordnung?“

Ich lächelte und nickte. Phil nickte ebenfalls und ging dann wieder hinein, der Lärm des geschäftigen Restaurants drang durch die offene Tür. Nathan hielt mir die Tür auf.

„Was ist mit dir passiert? Geht es dir gut?“, fragte Crystal, als wir in der Küche vorbeigingen. Ihre Arme waren mit Tellern mit dampfendem Essen beladen.

„Nur eine kleine Halsentzündung“, räusperte ich mich.

„Oh je, das ging aber schnell. Du armes Ding.“ Sie drehte sich um. „Phil, wir sollten Mira nach Hause gehen lassen, es geht ihr nicht gut“, rief sie zu Phil hinüber, der jetzt über dem heißen Grill schwitzte. „Ich komme schon alleine klar.“

Das war eine Lüge. Der Sea Dog war kein großes Restaurant, aber es hatte mehr Tische, als von einer Person bedient werden konnten, und im Moment waren sie alle besetzt.

Phil beugte sich vor, um unter das Edelstahlregal zu schauen, wo ein paar Teller unter den heißen Lichtern darauf warteten, dass ich sie servierte. „Stimmt das, Mira? Wir kommen schon zurecht, wenn du gehen musst“, sagte er, während ihm der Schweiß in Rinnsalen über das Gesicht lief.

Mir wurde warm ums Herz angesichts ihrer Großzügigkeit. Ich lächelte. „Danke, Leute, aber ich beende meine Schicht. Welcher Tisch für die hier, Phil?“ Ich hob die heißen Teller auf.

„Braves Mädchen“, grinste er erleichtert. „Tisch sieben.“

Ich wusste, dass ich darüber hätte nachdenken sollen, was ich wegen Chad machen sollte, aber mein Herz war zu glücklich, um an die Konfrontation zu denken. Nathan fühlte sich zu mir hingezogen, ohne dass ich meine Sirenenkräfte einsetzen musste.

Für den Rest meiner Schicht warf Nathan mir viele besorgte Blicke zu. Ich lächelte, um ihn zu beruhigen. Er blieb sogar noch, als alle seine Kumpels schon gegangen waren, setzte sich an die Bar und bestellte ein weiteres Bier. Er trank selten mehr als drei Bier pro Abend, aber als die Bar sauber war und die Lichter ausgingen, hatte er sein sechstes schon zur Hälfte ausgetrunken.

„Ärger mit der Gattin?“, scherzte Phil, als Nathan aufstand und ein wenig schwankte. „Ich glaube, ich habe dich noch nie so viel Pils in einer Nacht trinken sehen.“

„Meine Schuld ist es nicht“, sagte Crystal, nahm Nathans Mantel von der Garderobe und brachte ihn zu ihm.

„Alles in Ordnung“, lallte Nathan. „Ich spiele nur den Wachhund.“

Phil und Crystal schauten beide verwirrt. Sie sahen mich gleichzeitig an, und ich brauchte eine Sekunde, um meine Gesichtszüge zu einem angemessenen Ausdruck der Verwunderung zu formen.

„Nun, ich muss den Helden hier nach Hause bringen“, sagte Crystal. Dann zu mir: „Kommst du?“

„Ich komme“, sagte ich und zog meine Jacke an.

Wir stiegen in Crystals alten Corolla, und innerhalb weniger Minuten roch es im Innenraum wie in einer Brauerei.

„Hier“, Crystal warf mir eine Packung Halstabletten über den Sitz zu. Ich steckte mir eine in den Mund. Es konnte nicht schaden.

Nathan schnarchte schon, als wir vor seinem zweistöckigen Haus in der Dixie Street anhielten, und Crystal weckte ihn. Er schenkte mir über die Sitzlehne hinweg ein verschlafenes Lächeln. „Alles wird gut, Mira. Du schaffst das schon. Gute Nacht.“

„Gute Nacht, Nathan.“ Ich wollte ihm danken, aber ich wollte nicht, dass Crystal Fragen stellte.

Sie begleitete ihn zur Tür und kehrte dann zum Auto zurück. Ich ließ mich auf den Vordersitz gleiten, der noch warm von Nathans Körper war. „Wohnt er hier allein?“, fragte ich und blickte zu dem großen Haus hinauf.

„Ja, im Moment. Manchmal nimmt er sich einen Mitbewohner. Er hat das Haus selbst renoviert. Du hättest es sehen sollen, als er es gekauft hat. Was für eine Bruchbude. Schau es dir jetzt an.“ Sie fuhr vom Bordstein weg und nach Hause. Crystal gähnte. „Wusstest du, dass er den Sea Dog für Phil renoviert hat?“

„Nein, das wusste ich nicht“, sagte ich, meine Stimme kratzte noch immer grob.

„Ja, praktisch umsonst. Phils Haus wurde bei der großen Überschwemmung überflutet und er hat fast alles verloren. Die Versicherung deckte keine Überschwemmungen ab. Die Flut hat das Leben vieler Menschen ziemlich durcheinandergebracht. Du erinnerst dich sicher.“

Das tat ich nicht. Ich musste im Meer gewesen sein, aber ich gab trotzdem ein zustimmendes Geräusch von mir.

„Wie auch immer, Phil hatte die Idee für den Sea Dog. Er bekam etwas Unterstützung von der Stadt, weil sie seine Idee mochten. Es war nicht wirklich genug, aber Phil besorgte das Material und Nathan spendete seine Zeit. Die beiden haben das Restaurant in weniger als vier Monaten aufgebaut und zum Laufen gebracht. Er ist ein toller Kerl, mein Nate.“ Ihre Stimme klang sanft.

Bei den Worten „mein Nate“ musste ich heftig schlucken. „Wie lange seid ihr schon zusammen?“

„Seit April. Aber eigentlich fühlt es sich so an, als hätten wir gerade erst angefangen haben auszugehen, weil wir uns den ganzen Sommer nicht gesehen haben. Wir müssen irgendwie von vorne anfangen, verstehst du, was ich meine?“

„Seid ihr ...“, begann ich, unsicher, wie ich nach der brünetten Frau fragen sollte. „Monogam ... zusammen?“

Sie sah zu mir herüber. Plötzlich trat Misstrauen ihre Augen. „Wie meinst du das?“

„Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat sich die Bedeutung des Wortes nicht geändert“, erwiderte ich scharf.

„Natürlich sind wir das“, sagte sie, als ob ich es besser wissen müsste, als so etwas zu fragen. „Nathan ist der perfekte Mann. Klug, freundlich, erfolgreich, ein Familienmensch. Wir haben noch nicht einmal miteinander geschlafen, weil er noch warten will. Kannst du das glauben? Was für ein süßer Kerl. Ich erkenne einen Volltreffer, wenn ich ihn sehe. Sogar meine Eltern lieben ihn.“

„Ja, aber willst du das alles denn?“

„Auf jeden Fall“, sagte sie mit Inbrunst. Dann trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad, während sie den Wagen in unsere Straße lenkte. „Auf jeden Fall“, wiederholte sie leise.


Kapitel 13

Mein erster Gedanke, als ich aufwachte, galt Nathan. Also lächelte ich.

Mein nächster Gedanke galt Chad, und mein Lächeln verschwand.

Ich schaute auf die Digitaluhr auf meinem Nachttisch. 8:15. Er erwartete in weniger als zwei Stunden einen Anruf, und wenn ich nicht anrief ...

„Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian“, krächzte ich wahllos Worte und versuchte die Kraft meiner Sirenenstimme zu erwecken. Aber es gelang mir nicht. Ich klang, als hätte ich von Kindertagen an Zigarren geraucht. Meine Stimme war ruiniert. Ich seufzte. Sie würde heilen, Meerjungfrauen heilen schnell, aber nicht schnell genug für das heutige Treffen. Wenn ich nur meine Stimme hätte, hätte ich die Oberhand. Chad war gefährlich, das wusste ich jetzt. Aber ich brauchte nicht in seine Nähe zu kommen, um meine Stimme gegen ihn einzusetzen, ich musste nur nahe genug sein, damit er mich hören konnte, und weit genug weg, damit er mich nicht aufhalten konnte. Es würde nur ein paar Sekunden dauern. Chad war offensichtlich stark und in der Lage, Hitze und Feuer zu erzeugen, aber wenn er sein Gehör nicht völlig abschaltete, war er für mich angreifbarer als ich für ihn.

Wenn ich meine Stimme hätte.

Was, wenn ich ihnen einfach gab, was sie wollten? Ich konnte ihnen einfach sagen, dass ich die Münze in der Teufelsaugenbucht gefunden hatte und sie gewähren lassen.

Aber das wäre naiv. Chad wusste, dass ich eine Meerjungfrau war, und er erpresste mich bereits jetzt. Ich konnte nicht mit dieser permanenten Bedrohung leben. Ich musste diese ganze Situation im Keim ersticken, aber ich brauchte meine Stimme dafür. Das bedeutete, ich brauchte mehr Zeit.

Ich fand Angelikas Visitenkarte auf meiner Kommode und tätigte meinen ersten Anruf seit fast einem Jahrzehnt.

„Hallo?“, ertönte die Stimme von Angelika.

„Hallo, ich bin's, Mira.“

„Tut mir leid, wer? Oh, nein, warten Sie. Chad hat gesagt, dass Sie ihn anrufen würden. Einen Moment bitte.“

Es folgten ein paar Geräusche. Dann: „Mira?“

„Chad“, sagte ich mit brüchiger Stimme.

„Du klingst schrecklich“, sagte er fröhlich.

„Ich kann Angelikas Gedächtnis im Moment nicht wiederherstellen. Wir müssen warten, bis meine Stimme geheilt ist.“

„Das ist in Ordnung. Wir können uns treffen und die Einzelheiten unserer kleinen Schatzsuche besprechen. Ich werde den Vertrag mitbringen. Wenn deine Stimme geheilt ist, kannst du Angelika zurückgeben, was du ihr gestohlen hast.“

„Na schön.“ Ich verdrehte die Augen. „Graham Park?“ Der Graham Park war ein belebter Ort. Dort würde er es schwer haben mich anzugreifen.

„Wie wäre es stattdessen mit dem Centennial? Heute Abend um sieben. Die Picknicktische beim Brunnen.“

Centennial war ein Park mit vier Baseballfeldern und einem Fußballplatz. Zu dieser Jahreszeit würde auch er gut besucht sein. Außerdem lag er direkt am Meer, was mir in die Karten spielte. Mir fiel kein Grund ein, nein zu sagen.

„Gut“, sagte ich. „Sieben.“ Ich legte auf.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mich auf die bevorstehende Konfrontation vorzubereiten.

***

„Du heilst schnell“, stellte Chad fest, als er sich mir gegenüber setzte und meinen Hals betrachtete. „Du hast nicht einmal irgendwelche Flecken.“

„Können wir das einfach hinter uns bringen?“, fragte ich. Ich hatte keine Lust, Freundlichkeiten mit diesem Kerl auszutauschen.

„Bevor wir dazu kommen. Bedenk bitte, wie sehr wir deine Fähigkeiten brauchen. Die Suche nach Schätzen unter dem Meer ist für dich ein Kinderspiel. Für uns hingegen ist so eine Suche ein teures, zeitaufwändiges und oft gefährliches Unterfangen.“

„Willst du mich etwa zwingen für euch zu arbeiten?“, fragte ich und blickte wütend in seine schwarzen Augen.

„Mira, du hast diesen Konflikt ausgelöst, als du Angelikas Gedächtnis manipuliert hast. Alles, was wir je wollten, war einen Partner.“

„Ich bin nicht daran interessiert, mit euch zusammenzuarbeiten, Chad. Ich sage dir, wo ich die Münze gefunden habe. Aber dann lasst ihr mich in Frieden.“

Chad runzelte nachdenklich die Stirn. „Gibt es denn nichts, was dich verlocken könnte? Ich weiß, dass Geld euch Meerjungfrauen egal ist. Gibt es sonst noch etwas?“

„Nein“, sagte ich.

Chad seufzte und griff in seinen Mantel. Ich versteifte mich augenblicklich, aber er zog nur einen Umschlag heraus. Er holte zwei gefaltete Papierstücke daraus hervor und öffnete sie. Er breitete sie vor mir auf dem Tisch aus.

„Hier ist der Vertrag. Eine Kopie für dich und eine Kopie für uns. Es ist so einfach wie möglich. Unterschreib, tragen deine Daten ein und wir sind fertig.“ Er nahm einen Stift heraus und hielt ihn mir hin.

Ich zog den Vertrag näher heran und überflog ihn. Er war kurz und präzise und besagte, dass ich, Mira Belshaw, zustimmte, die genauen Koordinaten des Fundorts einer Saint-Gaudens-Doppeladler-Münze aus dem Jahr 1927 zu offenbaren, und dass mir im Gegenzug ein Unternehmen namens Radar Antiques INC die Hälfte des Wertes aller weiteren Münzen, die im Umkreis von 50 Metern um den Fundort gefunden werden, zukommen lassen würde. Der Vertrag war bereits von Angelika und Chad unterzeichnet worden.

„Ich kann euch keine Koordinaten geben“, sagte ich. „Ich bin eine Meerjungfrau, kein GPS.“

„In diesem Fall musst du uns genau zeigen, wo im Ozean du die Münze gefunden hast, damit wir die Koordinaten selbst bestimmen können.“

„Viel Glück dabei“, sagte ich, während ich meinen Namen eintrug und auf beiden Kopien unterschrieb. Ich nahm meine Kopie des Vertrages, faltete sie und steckte sie in meine Jackentasche. „Ich habe die Münze in der Teufelsaugenbucht gefunden.“

Seine schwarzen Augen weiteten sich und blieben auf meinem Gesicht haften. „Nein“, sagte er fassungslos.

Ich stand auf. „War nett, mit dir Geschäfte zu machen, Chad. Viel Glück und auf Wiedersehen.“ Ich begann durch den Park nach Hause zu gehen.

„Warte einen Moment“, sagte er. Ich drehte mich um und sah, wie er den Vertrag faltete und in seine Tasche steckte, als er mich einholte. „Wir können dort nicht tauchen. Keiner kann dort tauchen. Das weißt du. Ohne dich ist diese Information nutzlos.“

„Was glaubst du, warum ich euch immer wieder abgewiesen habe?“

Zorn verdunkelte seine Stirn. „Warum bist du so hartnäckig? Diese Münzen könnten jeweils eine Viertelmillion wert sein, vielleicht sogar mehr.“

„Du fragst mich, warum ich meine Zeit nicht mit dem Typen verschwenden will, der fast meine Stimme zerstört und meine Mitbewohnerin bedroht hat?“ Ich lachte. „Nein danke. Ihr schafft das schon ohne mich. Oder auch nicht.“

Da packte er mich am Arm und wirbelte mich herum. Ich hob meine Hände, um mich zu wehren, als ich sah, wie er ein Mundstück an seine Lippen führte. Bevor ich begreifen konnte, was er tat, traf mich etwas in den Hals. Meine Hand fuhr zu meinem Hals und meine Finger schlossen sich um einen winzigen Pfeil. Das letzte, was ich spürte, war, wie Chad mich von den Füßen riss und ich in seine Arme fiel.


Kapitel 14

Ich ließ mich treiben, aber das Gefühl, im Wasser zu schweben, war nicht auf die übliche Weise entspannend. Ich fühlte mich sehr, sehr unwohl. Partikel flogen an meinem Körper vorbei, kitzelten und weckten mich. Ich öffnete meine Augen und schloss sie wieder, als sie zu brennen begannen. Ich versuchte, mich zu bewegen. Doch mein Schwanz stieß gegen etwas Festes. Ich öffnete meine Augen wieder, nur diesmal hielt ich meine durchsichtigen Augenlider geschlossen. Meine zweiten Augenlider schützten meine Augen bei schlechtem Wetter, bei starkem Wind und Regen, und wenn ich mit hoher Geschwindigkeit schwamm. Außerdem schärften sie meine Sicht. Einen Moment lang dachte ich, dass sie nicht funktionierten, weil die Welt vor mir immer noch verschwommen aussah, bis ich eine Hand ausstreckte und feststellte, dass sich dort Glas befand. Um eines meiner Handgelenke war ein Metallarmband mit einer kleinen Eisenschlaufe befestigt. Ich betrachtete es, völlig verwirrt über seine Funktion und wie es dorthin gekommen war. Ich versuchte, erneut zu schwimmen, und stieß gegen etwas Hartes.

Endlich begriff ich: Ich befand mich in einem gläsernen Behälter. Einem Gefängnis.

Als ich schockiert feststellte, was los war, atmete ich tief durch meine Kiemen ein. Sofort stumpfte mein Denken ab. Es war zu viel Salz in diesem Wasser.

Viel zu viel. Wenn ich lange genug hier drin bliebe, würde das Salz die Kontrolle über meinen Verstand übernehmen.

Eine Gestalt ging an dem Becken vorbei und blieb dann stehen. Ich blinzelte sie an und versuchte, mich zu konzentrieren, aber ich konnte durch das Salz und das dicke Glas nicht gut sehen. Meine logischen Fähigkeiten schwanden mit jedem Atemzug.

Ich begann zu strampeln, mein Instinkt sagte mir, dass ich mich wehren sollte, aber wie? Ich stieß immer wieder gegen das Glas, schlug mir den Kopf an, die Ellbogen. Angst ließ mein Blut gerinnen. Ich spürte, wie meine Augen sich verdrehten und verlor meine Konzentration.

„Du bist wach“, sagte eine sanfte Stimme. Ich hatte Mühe, den Lauten einen Sinn zu entlocken.

Meine Fäuste ballten sich. Ich erstarrte, trieb im Salzwasser und starrte auf die menschliche Gestalt auf der anderen Seite des Glases. Ich bemühte mich, die Gesichtszüge in etwas einzuordnen, das ich wiedererkannte. Jenseits des Glases war der Abendhimmel trüb. Das Meer tauchte vor mir auf und verschwand dann wieder unter dem Rand. Ich blickte an der menschlichen Gestalt vorbei, meine Handfläche auf dem Glas.

Das Meer. Ich musste zum Ozean gelangen.

Ich begann wieder zu kämpfen und um mich zu schlagen. Die Stimme reagierte mit einem Strom von beruhigenden Worten, die mich keineswegs beruhigten. Ich muss hier raus, ich muss hier raus. Ein schnappendes Geräusch ertönte und fremde Hände tauchten ins Wasser. Ich stieß mich von ihnen ab, verdrehte mich und schlug gegen die harten Flächen meines Gefängnisses. Etwas packte meine Hand und zog daran. Ich zog zurück und riss mich los.

Was ging hier vor sich?

Das Meer tauchte wieder auf, ich starrte durch das Glas auf die verschwommenen Wellen. Ein deutlicher dunkler Fleck ragte aus dem Wasser heraus. Eine Felsformation. Ich kannte diese Felsen. Ich war schon einmal hier gewesen.

Dann hörte ich Geräusche. Einen Motor. Der Motor eines Schnellbootes.

Die menschliche Gestalt lief an der Scheibe vorbei und ich hörte Stimmen. Die eine war schwer und tief, die andere höher und leise. Ich konnte mir keinen Reim auf die Geräusche machen. Ich konzentrierte mich auf das Wasser, das immer wieder auftauchte und verschwand. Dann ertönte ein anderes Geräusch, das ich sofort erkannte: das Surren eines Ankers.

Noch eine Gestalt erschien auf der anderen Seite des Glases. Weitere wütende Worte wurden gesprochen.

„Doch nicht auf diese Weise ...“, rief jemand.

Die Menschen stritten, sie verschwanden aus dem Blickfeld und dann tauchte einer von ihnen wieder auf. Die Gestalt kam in die Nähe meines Behälters und ich hörte wieder ein Klicken und beruhigende Klänge.

„... alles wird okay“, sagte die leise Stimme.

Eine Hand drang ins Wasser ein, und ich begann, gedankenlos zu strampeln. Mein Schwanz stieß und schlug gegen mein Gefängnis. Dann plötzlich spürte ich einen heftigen Schmerz. Zerbrochenes Glas schnitt in meinen Schwanz. Dennoch jubelte ich innerlich.

Ich musste meinen Käfig beschädigt haben!

Ich schlug noch wilder um mich und dann hörte ich einen lauten Knall und spürte wie Scherben versuchten durch meine dichten Schuppen zu dringen.

Das Wasser um mich herum verschwand. Augenblicklich klärte sich mein Verstand. Die beiden Menschen beugten sich über mich, aber sie stritten und redeten so schnell und so laut, dass ich sie nicht verstand.

Das musste ich auch nicht. Das hier waren meine Feinde. Sie hatten mich bewusstlos gemacht und in einen Käfig gesperrt. Aber das würde ich nicht noch einmal zulassen.

Meine Überlebensinstinkte übernahmen die Kontrolle über mich.

Ich stieß beide Menschen mit meinem Schwanz von den Füßen, schlug um mich und zerbrach irgendetwas. Ich spürte das Chaos unter den Menschen und hörte die Schreie. Ich spürte das Wasser in meiner Nähe. Also richtete ich mich auf und stürzte in Richtung des Meeres.

Mein Körper drang in die Wellen ein. Freiheit!

Ich schwamm wie ein Torpedo geradeaus vom Boot weg, während ich durch meine Kiemen atmete, um die Überdosis Salz auszustoßen. Mein Herz pochte schmerzhaft. Doch mit jedem Atemzug, den ich durch meine Kiemen einatmete, wurde mein Denken klarer.

Chad. Hass erfüllte mein Herz. Chad hatte mich vergiftet. Mich in einem Tank mit salzgesättigtem Wasser gefangen gehalten. Ich habe alle Übernatürlichen studiert ... Er wusste, wie er mich kontrollieren konnte. Mich in einen salzgesättigten Zustand zwingen, damit ich keine menschliche Logik mehr hatte. Ich wäre wie jedes andere Meerestier, oder zumindest nahe dran. Sein Plan setzte sich in meinem Kopf fest. Indem er mich abwechselnd in Süßwasser und dann in salzgesättigtes Wasser tauchte, konnte er meinen Geisteszustand kontrollieren. Für eine Meerjungfrau war das die schlimmste Art der Folter.

Ich raste zum Grund und steuerte auf eine Felsformation zu. Mein Instinkt riet mir, mich zu verstecken, aber mein Verstand sagte mir, dass ich mich nicht mehr verstecken musste. Ich wusste, wo ich war. Wir befanden uns nicht in der Teufelsaugenbucht, aber wir waren auch nicht sehr weit von ihr entfernt. Sie würden es besser wissen, als mit einem Boot direkt in die Bucht zu fahren.

Plötzlich riss etwas meinen Arm schmerzhaft zurück, und stoppte mein Vorankommen. Fassungslos ließ ich mich einen Moment lang treiben. Ich schaute auf mein Handgelenk. Es war gefesselt und mit einer Kette verbunden, die zu dem Boot führte, das über meinem Kopf trieb. Ich sah die Böden von zwei Booten, der Anker des anderen steckte nicht weit entfernt in den Felsen.

Meine Zähne knirschten und ich kochte vor Wut. Meine Augen folgten der Kette nach oben. Konnte ich sie zerreißen? Ich nahm die Kette zwischen meine Hände und zog bis meine Rückenmuskeln schrien. Doch die Kette gab nicht nach.

Stattdessen begann die Kette sich zu straffen und mich langsam in Richtung des Bootes zu ziehen.


Kapitel 15

„Nein“, schrie ich.

Es dauerte einen Moment, ehe mir bewusst wurde, dass meine Sprachfähigkeiten zurückgekehrt waren. Das musste die Überdosis Salz gewesen sein. Ich schlang meinen Arm um eine der Felsformationen und hielt mich fest. Die Kette straffte sich und ich zog sie zurück. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich mich verzweifelt festhielt. Die Kette zog an mir. Ich hielt stand, und es dauerte nicht lange, bis meine Arme in entgegengesetzte Richtungen gestreckt wurden.

Ich schrie, während ich mit aller Kraft den Stein als Hebel benutzte. Der Motor über mir begann zu knirschen. Ich zog und zerrte die Kette zu mir. Ein Glied nach dem anderen. Irgendwann war das Stück in meinen Händen so lang, dass ich es um den Fels schlingen konnte.

Ich war kein Fisch und ich würde mich nicht gegen meinen Willen aus dem Meer ziehen lassen. Ich ließ die Kette los und hielt mich an einem höher gelegenen Abschnitt fest. Dann zerrte ich erneut und zog das Boot über mir langsam unter Wasser. Ich sah zu, wie der Rumpf tief unter die Oberfläche sank. Nur noch ein wenig weiter und das Boot würde überflutet werden und untergehen.

Auch meine Peiniger schienen das zu begreifen. Ich glaubte panische und aufgeregte Stimmen zu hören. Dann riss die Kette plötzlich.

Mein Blick zuckte hoch und ich sah, wie das rot glühende Ende der zerbrochenen Kette ins Wasser zischte.

Der größte Teil der Kette war allerdings immer noch an meinem Handgelenk befestigt. Ich brauchte den Schlüssel, wenn ich jemals wieder frei schwimmen oder an Land gehen wollte.

Also schwamm ich an die Oberfläche. Mein Kopf tauchte über Wasser auf und ich musterte die Jacht, auf der ich nur wenige Minuten zuvor selbst gewesen war. Die zerklüftete Hülle eines zerbrochenen Fischtanks stand auf dem hinteren Deck. Mehrere Säcke mit Salz stapelten sich auf dem Boden. Die Instrumente meines Untergangs. Meine Augen verengten sich.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, rief Angelika Chad zu, während die beiden ins Wasser spähten. Die Spitzen ihrer Köpfe zeigten in meine Richtung.

„Ich wollte dich überraschen, du hättest meinen Zettel sowieso erst am Morgen gefunden. Bis dahin wäre ich mit einem Haufen Münzen zurück gewesen“, sagte Chad. Ich hatte noch nie jemanden so verlegen klingen hören. Seine Stimme war voll von Scham.

Angelika seufzte. „Du Idiot. Was sollen wir denn jetzt machen? Wahrscheinlich hat sie Angst und eine Metallkette ist an ihrem Handgelenk befestigt.“

„Sie hat Angst?!“, sagte Chad ungläubig. „Sie hat uns fast umgebracht!“

„Wir hatten ihren Angriff verdient.“

„Ja, das hattet ihr“, sagte ich.

Ihre Köpfe fuhren herum. Ihre Augen suchten den dunkler werdenden Ozean ab. Schließlich sahen sie mich im Wasser.

„Mira“, sagte Angelika erleichtert. „Es tut mir so leid. Dieser Dummkopf hat das alles ohne mein Wissen und meine Zustimmung getan. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“ Sie starrte Chad an.

„Erinnern Sie sich an mich?“, fragte ich sie, überrascht darüber, wie selbstverständlich sie mich mit meinem Namen angesprochen hatte.

„Nein“, sagte sie. „Chad hat mir erzählt, was passiert ist. Obwohl ich nicht sicher war, ob ich ihm glauben würde, bis ich dich dort im Tank gesehen habe. Ich schätze, wenn man erst einmal ein übernatürliches Wesen kennt, ist es nicht so schwer zu erfahren, dass es noch mehr gibt.“

Ich schwamm näher an das Boot heran. „Werfen Sie mir den Schlüssel zu.“

Die beiden zögerten einen Augenblick. Dann schlug Angelika Chad auf die Schulter. Chad biss die Zähne zusammen und warf mir einen kleinen Schlüssel an den Kopf, mit dem ich in einer schnellen Bewegung die Fessel von meinem Handgelenk löste. Ich zog die Kette hoch und wickelte sie in einer Schleife um mich herum.

„Ich glaube, das gehört euch“, sagte ich und warf die schwere Kette über das Wasser. Angelika kreischte und beide duckten sich, als die Kette mit einem Krachen auf dem Deck ihres Bootes landete.

Ich schwamm ein wenig näher heran.

„Ihr wisst, was als Nächstes passieren muss“, sagte ich und erweckte die Macht meiner Sirenenstimme.

„Nein!“, schrie Chad. „Angelika, halt dir die Ohren zu!“

Plötzlich flog ein Feuerball direkt auf mein Gesicht zu. Ich duckte mich unter Wasser und sah verwundert zu, wie das Feuer auf die Wellen traf und verpuffte. Weitere Feuerkugeln landeten auf dem Wasser über meinem Kopf.

Ich schwamm von den Feuerbällen weg, unter die Jacht und auf die andere Seite. Als ich wieder auftauchte, hörte ich Chads Schreie. Das Feuer schien aus dem Nichts in seinen Handflächen zu erscheinen. Ich beobachtete ihn verwirrt und fragte mich, was das für eine Fähigkeit war.

Er blieb stehen, seine Brust hob sich, während er das Wasser mit wilden Augen absuchte.

„Chad, hör auf!“, rief Angelika. Sie hatte sich an die Reling des Bootes gekauert.

„Ich werde nicht zulassen, dass sie uns einer Gehirnwäsche unterzieht“, antworte er.

„Chad“, sagte ich und meine Sirenenstimme erfüllte die Luft.

Er schrie, drehte sich herum und warf weitere Feuerkugeln auf mich. Ich sank unter die Oberfläche. Ich konnte nicht anders, als über die lächerliche Situation zu lachen. An Land hätte er mich zweifellos überwältigt, aber dieser Narr bekämpfte eine Meerjungfrau im Meer.

Plötzlich sauste ein Angelspeer im Wasser an mir vorbei und ich hörte schlagartig auf zu lachen und wich zur Seite aus. Hatte der Mann eine Harpune? Ich umrundete das Boot noch einmal, blieb in der Nähe des Außenbordmotors stehen und sah zu, wie ein weiterer Speer durch das Wasser glitt, in dem ich geschwommen war. Ich runzelte die Stirn. Ich tauchte hinter dem Außenbordmotor auf und begann, ihm mit meiner Sirenenstimme zu befehlen, er solle sich entspannen.

Aber Chad entdeckte mich sofort, als ich auftauchte. Er hielt eine Speerpistole in der einen Hand und die andere brannte in Flammen. Angelika schrie ihn an aufzuhören. Stattdessen schleuderte Chad drei weitere Feuerbälle auf mich.

Ich tauchte unter Wasser. Plötzlich hörte ich eine Explosion.

Ein riesiger Lichtblitz erfüllte den Himmel, und brennende Stücke von Holz und Glas flogen in alle Richtungen. Ich tauchte tiefer, weg von dem Feuer und den brennenden Wrackteilen, fassungslos über die plötzliche Explosion. Meine Ohren klingelten.

Ich blickte unter dem brennenden Boot hervor und beobachtete, wie eine zweite Explosion ausbrach und brennende Wrackteile auf die Wellen über mir stürzten. Chads Feuer musste den Benzin Tank seines eigenen Schiffes getroffen haben.

Eine Bewegung unter der Wasseroberfläche erregte meine Aufmerksamkeit. Eine menschliche Gestalt leuchtete im Licht der Flammen, sie versuchte, weg von dem Feuer wegzugelangen. Angelika. Sie hatte einen langen Weg vor sich, um an den Flammen vorbeizukommen. Brennendes Benzin erstreckte sich in alle Richtungen. Erstaunt, dass sie die Explosion unbeschadet überstanden hatte, schwamm ich zu ihr.

Sie sah mich kommen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Blut floss aus einer Wunde an ihrer Stirn, und sie hatte eine klaffende Wunde an ihrem Unterarm. Sie schrie und stieß sich von mir ab, und versuchte verzweifelt wieder an die Oberfläche zu kommen. Doch sie würde verbrennen, wenn sie hier auftauchte.

Ich überwältigte ihren Widerstand, packte ihren Knöchel und zog sie von der brennenden Oberfläche zurück. Sie strampelte und schrie, Luftblasen entkamen ihren Lippen.

„Beruhig dich, ich werde dir nicht wehtun“, sagte ich. Meine Sirenenstimme erfüllte das Wasser um uns herum.

Sie entspannte sich, aber sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich stülpte meinen Mund über ihren, zog den Sauerstoff durch meine Kiemen ein und gab ihr einen frischen Lungenzug Luft. Dann packte ich sie an der Taille und zog sie weg von den brennenden Wrackteilen und zu einem der großen Felsen, die aus dem Meer ragten.

Wir tauchten auf und sie holte tief Luft. Sie keuchte und hustete.

„Danke“, stieß sie hervor.

Dann hörten wir Chads Stimme: „Angelika?! Angelika!“ Er klang gequält. Er schrie und heulte, dann brach seine Stimme. „Angelikaaaaaa“, rief er hoffnungslos.

„Kannst du ihn holen?“, fragte Angelika, als ich sie auf den Felsen absetzte.

Ich zögerte.

„Bitte.“ Sie sah mich flehend an. „Ich weiß, er hat etwas Fürchterliches getan aber ...“

Ich erkannte den Ausdruck in ihren Augen und begriff.

Sie liebte Chad.

Seufzend tauchte ich ab und entdeckte seine Gestalt auf der anderen Seite des brennenden Wracks im Wasser. Ich tauchte in seiner Nähe auf und er schrie mich wütend an. Dann begann der Idiot tatsächlich weitere Feuerbälle auf mich zu schleudern. Ich tauchte ab und wartete, bis ihm die Kraft ausging. Er kämpfte mit den Wellen, schluckte Wasser und wurde langsam von den Wellen unter die Oberfläche gedrängt.

Das war der Augenblick, in dem ich wieder auftauchte.

„Bist du fertig?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

Als Antwort spuckte er mir einen Mundvoll Meerwasser entgegen. Sein Gesicht ragte aus den Wellen heraus. Seine Wut schmolz und Erschöpfung nahm ihren Platz ein. „Mach, was du willst“, würgte er hervor. „Lass mich die Münzen vergessen, und lass mich auch sie vergessen. Ich will ... Angelika.“ Er schluchzte laut.

„Sie ist am Leben, Chad. Ich habe sie auf die andere Seite des Felsens gebracht.“

„Sie ist am Leben?!“ Sein Ausdruck veränderte sich völlig.

„Sie war auf der anderen Seite des Cockpits. Das hat sie wahrscheinlich gerettet. Aber wie hast du überlebt? Du warst direkt neben dem Benzintank.“

„Ich bin ein Feuermagier“, hustete er. „Feuer kann mich nicht töten.“

„Ich sollte dich ertrinken lassen für das, was du mir angetan hast, und für das, was du tun wolltest“, sagte ich.

„Ja, aber das wirst du nicht. Weil du besser bist als ich.“

Ich verdrehte die Augen. Er hatte natürlich Recht. Ich war besser und würde ihn nicht vor mir ertrinken lassen.

Also schnappte ich mir seinen Körper und schwamm heftiger, als es notwendig gewesen wäre, durch das Wasser. Chads Kopf tauchte ein paar Mal unter Wasser, aber damit konnte ich leben.

Als wir Angelika erreichten, begann sie laut nach ihm zu rufen.

Chad löste sich von mir, kletterte auf die Felsen und fiel ihr um den Hals.

Und weinte. Er weinte tatsächlich.

„Ich dachte, du wärst tot“, flüsterte er.

Angelika umarmte ihn zurück. „Wir sind am Leben. Wir sind beide am Leben.“

Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte der Mann, der mich gewürgt und in einen Käfig gesperrt hatte jetzt so zärtlich und liebevoll sein? Und wie konnte Angelika nicht sehen, was er wirklich war?

Aber das ging mich nichts an. Ich schwamm los und holte das andere Boot, mit dem Angelika gekommen war. Es war ein kleines Motorboot. Ich zog seinen Anker zu ihnen und führte das Boot zu den Felsen in ihrer Nähe. Dann hielt ich das Boot still, während sie an Bord gingen.

Frierend und nass kamen die beiden in Sicherheit an.

Sie sahen beide zu mir auf.

„Danke“, flüsterte Angelika.

„Danke“, flüsterte auch Chad. Er schien mir nicht in die Augen sehen zu können, denn er wandte seinen Blick ab und fügte dann hinzu. „Es tut mir leid.“

Ich biss mir auf die Zunge. Es tat ihm nur leid, weil er keinen Erfolg gehabt und sein eigenes Boot in die Luft gesprengt hatte.

Mir blieb nur eine Möglichkeit, wenn ich jemals in Sicherheit leben wollte.

„Okay, ihr zwei“, sagte ich und weckte die Macht meiner Sirenenstimme. „Es ist so weit.“


Kapitel 16

Erschöpfung überkam mich, als ich die Stufen zu meiner Veranda hinaufstieg. Es war mitten in der Nacht.

Als Erstes trank ich viel Wasser, um das Salz aus meinem Körper zu spülen. Dann duschte ich und wusch mir das Salz von der Haut. Ich schrubbte mein Haar mit einem Handtuch, zog meine einfache Baumwollpyjamahose und mein Tanktop an und putzte mir die Zähne. Diese simplen Rituale dienten nicht nur dazu, mich bettfertig zu machen, sie waren scheinbar unbedeutende Gesten, die mich daran erinnerten, dass ich eigentlich ein halber Mensch war.

Ich verließ das Bad und schlich lautlos über den Wohnzimmerboden, als Crystals Tür aufging. Ich drehte mich um und erwartete Crystal. Aber es war Nathan, der leise aus ihrem Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss. Er drehte sich um und zuckte zusammen, als er mich mitten auf dem Flur stehen sah.

„Nathan?“, flüsterte ich, als mir eine unangenehme Erkenntnis dämmerte. Warum sollte er um diese Zeit aus Crystals Zimmer kommen, wenn er nicht mit ihr geschlafen hatte? Mein Blut fühlte sich an, als wäre es gerade erstarrt, mein Gesicht fühlte sich steif an.

„Mira“, flüsterte er. „Es tut mir so leid, habe ich dich geweckt?“ Er sah verlegen aus. Er steckte die Hände in seine Jeanstaschen. Sein Hemd sah unordentlich aus. So als hätte er es sich gerade erst angezogen.

„Nein“, sagte ich. Meine Stimme war schwer und voller Traurigkeit.

„Ich, ähm,“, begann er. „Konnte nicht schlafen.“

Die Spannung zwischen uns war spürbar. Wir standen beide einen Moment stumm da und sahen einander im Dunkeln an.

Dann ging er an mir vorbei, sein Duft erregte mein Blut.

„Ich gehe dann mal, entschuldige die Störung.“ Er holte seine Stiefel und seinen Mantel aus dem Schrank im Eingangsbereich.

„Bist du hierher gefahren? Ich habe deinen Truck nicht in der Einfahrt gesehen“, sagte ich.

Nathan schüttelte den Kopf. „Nein, Crystal und ich sind uns in der Stadt über den Weg gelaufen und ich bin mit ihr hierher zurückgekommen ... zum Abendessen. Ich werde nach Hause spazieren.“

Ich runzelte die Stirn. Es war machbar, aber ein weiter Weg.

„Um diese Zeit?“, fragte ich. Menschen gingen nicht gern lang durch die Nacht. Das wusste ich mittlerweile.

Er öffnete die Haustür: „Ja. Gute Nacht, Mira.“

Damit schloss sich die Tür hinter ihm.

Am nächsten Tag wollte ich mein Bett nicht verlassen. Ich war dankbar, dass es mein freier Tag war. Die ganze Sache mit Chad und Angelika war bereits vergessen. Sie wussten nicht mehr, dass es mich gab, also brauchte ich nicht mehr an sie zu denken.

Aber ich musste immer wieder an den Moment denken, als Nathan die Tür zu Crystals Zimmer geöffnet hatte, an die schreckliche Unbehaglichkeit zwischen uns. Mein Herz fühlte sich an wie eine vertrocknete Wurzel.

Am Morgen hörte ich, wie Crystal aufstand, durch das Haus ging, ihre Routine erledigte und dann das Haus verließ. Ich hörte, wie ihr Corolla ansprang und dann in Richtung Hafen zur Frühstücksschicht wegfuhr.

Irgendwann am Nachmittag hörte ich schwere Schritte auf der Veranda und ein Klopfen an der Tür. Ich seufzte, zog mir das Kissen aus dem Gesicht und warf die Decke zurück.

Ich öffnete die Tür und sah Nathan auf der Veranda stehen. Er hielt seine Mütze in der Hand.

„Crystal ist schon zur Arbeit gegangen“, murmelte ich.

„Ich bin nicht hier, um Crystal zu sehen. Ich bin hier, um mit dir zu reden“, sagte er. Seine großen Hände zwirbelten das Leben aus seiner Mütze. „Darf ich reinkommen?“

Ich trat zur Seite und er trat über die Schwelle. Er schloss die Tür und zog seine Turnschuhe aus. Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte, mit dunklen Flecken unter seinen Augen. Er holte tief Luft. „Hör zu. Crystal und ich ... es ist aus zwischen uns. Wir sind nur noch Freunde.“

„Freunde?“ Meine Augen verengten sich. Was war seine Definition von „Freunde“?

„Ja. Die Wahrheit ist, dass ich gestern mit ihr hierher gekommen bin, um mit ihr zu reden, weil ich wusste, dass wir Schluss machen müssen. Sie wollte es auch. Ich meine, erst wollte sie mit mir schlafen, aber dann wollte sie auch Schluss machen.“

Ich erbleichte und schwankte unsicher. Schwarze Flecken tauchten vor meinen Augen auf und die Ränder meiner Sicht verschwammen.

„Ich erkläre das nicht besonders gut. Können wir uns kurz setzen?“

Er ließ sich nieder und ich setzte mich neben ihn. Sein Duft von Holz und Kiefer strömte mir entgegen.

Er fuhr sich mit einer Hand durch sein kupferfarbenes Haar und ließ es zu Berge stehen. „Crystal ist ... dabei herauszufinden, wer sie ist. Ich glaube ... Ich glaube, sie dachte, wenn sie sich mir an den Hals wirft, würde ihr das irgendwie helfen.“ Er legte mir eine warme Hand auf den Rücken. „Wir haben nichts gemacht. Wir haben nur geredet. Naja, sie hat geredet. Sehr viel. Und geweint.“

Ich setzte mich auf, und mein Sehvermögen kehrte zurück. „Sie hat geweint?“

„Eine Menge. Sie wollte eigentlich gar nichts tun, weil sie sich nicht zu Männern hingezogen fühlt, sie hatte es sich nur noch nicht eingestanden. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie bereits in jemand anderen verliebt ist. Und ich wollte nicht ... weil, na ja ...“ Er schaute mir direkt ins Gesicht. Seine Augen wurden weich.

„Ich bin es auch.“

Mein Herz machte einen Sprung. „Ja?“

„Ja.“ Er legte eine Hand an meine Wange.

Ich schloss instinktiv meine Augen und lehnte meine Wange an seine schwielige Handfläche. Mein Blut sang. Seine Lippen berührten meine, und er zog mich in seine Arme und umgab mich mit seinem herrlichen Duft. Er küsste mich sanft und dann leidenschaftlicher, als ich meine Arme um seinen Hals schlang. Er zog mich auf seinen Schoß.

Ich brach den Kuss ab und zog mich mühsam zurück. Wir legten unsere Stirnen aneinander und er lächelte. Ich lächelte zurück.

„Führst du mich aus? Auf ein richtiges Date.“

„Sehr gern“, sagte er und küsste mich erneut.


Kapitel 17

Der Mittagsansturm endete und der Sea Dog war bis auf ein junges Paar wie leergefegt.

Neben dem Tisch des Paares stand ein Kinderwagen, in den die Eltern von Zeit zu Zeit mit verträumten Blicken hineinschauten. Die beiden hielten einander an den Händen, und der Mann streichelte mit seinem Daumen über den Handrücken der Frau. Zur Stoßzeit war das Restaurant voller Menschen gewesen, und doch schenkten die beiden der Welt um sie herum keine Beachtung. Es war, als wären die beiden glücklich in ihrer Liebesblase gefangen.

„Warum gehst du nicht einfach rüber und fragst, ob du sie sehen kannst?“ Crystal kam gerade mit einem Tablett mit frisch gefüllten Salz- und Pfefferstreuern aus der Küche. „Du starrst schon die ganze Zeit rüber.“

„Denkst du?“ Ich trocknete meine Hände mit einem Handtuch und warf es mir über die Schulter. Ich hatte wenig bis gar keine Erfahrung mit Babys - alles, was ich wusste, war, dass sie etwas Intensives in meinem Herzen bewirkten und ich nicht aufhören konnte, von dem Tag zu träumen, an dem ich selbst eines haben würde.

„Eltern denken immer, dass ihre Babys die süßesten und liebenswertesten sind. Sie werden sich freuen.“ Sie stellte das Tablett ab und verpasste mir einen Schubs.

Es war für mich nicht selbstverständlich, auf Fremde zuzugehen, aber die Neugierde, das Baby in diesem Kinderwagen zu sehen, war überwältigend.

Also ging ich zögerlich, und doch wie von Magie angetrieben, auf das junge Paar zu.

„Hallo“, sagte ich und merkte, dass meine Finger sich ineinander verharkten.

„Hallo!“ Die Mutter sah auf. „Entschuldigung, wir zahlen gleich. Tut uns leid, dass wir so lange hier waren.“ Sie erhob sich und begann ihre Jacke anzuziehen.

„Nein, das ist in Ordnung“, sagte ich. „Ich will euch nicht drängen. Ich wollte nur fragen, ob ich einen Blick auf sie werfen darf?“ Ich deutete auf den Kinderwagen. Mein Herz klopfte und ich fühlte mich unwohl. Ich hoffte, Crystal hatte recht.

„Oh, natürlich“, sagte die Frau und lächelte ihren Mann wissend an. Sie zog die Decke zurück.

Meine Angst verflog, als ich das Baby sah. „Ohhhh“, hauchte ich.

Der Säugling war winzig und schlafend und perfekt. Nur ihr Gesicht war zu sehen, ihr Kopf steckte in einer weißen Strickmütze. „Wie alt ist sie?“

„Siebenundzwanzig Tage“, sagte der Vater. „Das ist das erste Mal, dass wir mit ihr aus dem Haus gehen. Wir haben unglaubliches Glück - sie ist ein Engel.“ Er zog seine Jacke an und machte den Reißverschluss zu. „Wir wissen, dass es kalt ist, aber wir mussten einfach mal raus.“

Die Mutter zog ihren Hut auf. „Hast du Kinder oder willst du welche haben?“

„So schnell wie möglich“, sagte ich ernst, und beide lachten.

„Das ist das Coolste, was ich je gemacht habe“, erwiderte sie. „Aber du bist jung. Lebe erst einmal ein bisschen. Das würde ich dir jedenfalls raten. Wenn du einmal Mutter bist, bist du es ein Leben lang. Und warte auf den richtigen Mann.“ Sie schenkte ihrem Mann ein Lächeln.

Ich hatte das Gefühl, bereits viel erlebt zu haben, auch wenn das meiste davon unter Wasser stattgefunden hatte.

„Zufrieden?“ Crystal zog eine Augenbraue hoch, während ich mit dem schmutzigen Geschirr des Pärchens an die Bar zurückkehrte.

„Niedlich“, sagte ich.

„Ja. Niedlich und stinkend und laut.“

„Du willst keine Kinder?“

„Igitt, nein danke.“ Sie folgte mir in die Küche, wo Phil gerade den Herd reinigte. „Sie sind wie kleine betrunkene Leute, die sich ständig in die Hose machen.“

„Wer hat sich in die Hose gemacht?“ Phil sah erschrocken auf.

„Babys. Und trotzdem will Mira so sehr eines, dass sie kaum geradeaus sehen kann.“

Lachend räumte ich das Geschirr in die Spülmaschine.

„Das ist schön“, sagte Phil. „Du und Nathan werdet süße Kinder haben. Was hält euch davon ab?“

„Tradition“, sagten Crystal und ich gleichzeitig.

Sie grinste mich an. Sie war vor mir mit Nathan zusammen gewesen und wusste daher, dass er von der alten Schule war.

„Ähm“, sagte Phil und seine Wangen färbten sich.

„Nathan ist sooo altmodisch“, sagte Crystal, „er sollte Gewänder aus dem achtzehnten Jahrhundert tragen und mit einer Kutsche zur Arbeit fahren.“

„Also. Dann heiratet doch“, schlug Phil vor. „Warum warten?“

Genau das fragte ich mich auch. Doch Nathan brauchte Zeit. Anders als ich wollte er nichts überstürzen. Also gingen Nathan und ich es langsam an. Quälend langsam.

„Das mit dem Heiraten ist mir nicht so wichtig“, begann ich.

„Aber Nathan schon“, sagte Crystal und schob ihren Hintern auf die Arbeitsplatte aus Edelstahl.

Phil warf ihr einen strengen Blick zu und sie hüpfte wieder herunter.

„Wie lange seid ihr schon zusammen, vier Monate?“, fragte Phil und trocknete den glänzenden Herd ab.

„Fünf“, sagte ich. Fünf Monate voller Verabredungen, Küssen, Reden. Ich war so bereit, den nächsten Schritt zu tun, dass ich mich kaum noch konzentrieren konnte, aber ich sagte nichts zu Nathan. Ich ließ ihn unser Tempo diktieren. Schließlich war er der Mensch, nicht ich.

„Ihr werdet schon wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist“, sagte Phil und tätschelte meinen Oberarm.

Ich schluckte. Für mich war der richtige Zeitpunkt der Tag gewesen, an dem ich Nathans Stimme zum ersten Mal gehört hatte. Aber für ihn? Wer wusste das schon.
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„Wohin bringst du mich?“, fragte ich, als Nathan seinen Truck auf eine schmale, zweispurige Straße lenkte, die von schneebedeckten Bäumen begrenzt war. Zwischen den Reifenspuren anderer Fahrzeuge, die diese Route vor uns genommen hatten, türmte sich der Schnee.

„Du wirst schon sehen“, sagte Nathan und grinste. Er war um halb elf abends in dem Bungalow aufgetaucht, in dem ich mit Crystal wohnte, und hatte mir gesagt, er wolle mir etwas zeigen. Der Vollmond stand schon hoch am Himmel, als wir in seinen Truck stiegen und Saltford verließen.

Ich konnte nichts anderes sehen als schneebedeckte Bäume. Sie waren wunderschön. Wir folgten den Spuren auf eine Lichtung. Die stacheligen chatten der Bäume lösten sich auf und der Sternenhimmel öffnete sich über einer weißen Schneefläche. Die Scheinwerfer des Lastwagens beleuchteten eine von Holzscheiten umgebene Feuerstelle.

„Machen wir ein Lagerfeuer?“

„Ja, aber deshalb sind wir nicht hier“, sagte Nathan, als er den Truck zum Stehen brachte und den Motor abstellte. Er schaltete das Innenlicht ein und zog die Box, die zwischen uns auf dem Boden stand, auf die Sitzbank des Trucks.

„Ein Lagerfeuer und ... Suppe?“, fragte ich.

Er lachte. „Nein. Siehst du das Eis dort draußen? Bist du denn noch nie mitten in der Nacht auf einem Teich Schlittschuh gelaufen?“

„Schlittschuhlaufen?“ Ich schaute aus der Windschutzscheibe in die dunkle Weite. „Ich weiß nicht, wie man Schlittschuh läuft.“

„Wirklich, Mira. Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt Kanadierin bist.“ Er öffnete die Box, holte ein Paar kleine schwarze Schlittschuhe heraus und ließ sie vor meinem Gesicht baumeln. „Ich werde dir alles beibringen“, sagte er.

„Du könntest mir stattdessen Liebe beibringen“, antwortete ich neckend und zwinkerte ihm zu.

Er lachte und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. „Du wirst es lieben. Und jetzt komm. Hopp, hopp.“ Er öffnete die Tür des Trucks und stieg aus.

Der Schnee knirschte unter meinen Stiefeln, als ich einer festgetretenen Spur zum Lagerfeuer folgte. Nathan kramte im Kofferraum des Trucks und holte eine Laterne und etwas Feuerholz heraus. Die Luft war frisch und kalt, und der Himmel war so klar und schwarz, dass die Sterne hervortraten. Eine übernatürliche Stille erfüllte die Luft. Ich blickte hinaus auf die Eisfläche, die größtenteils noch unter Schnee begraben war. Die andere Seite des Teiches war von Bäumen gesäumt und schien sehr weit weg zu sein. Mein Blick wanderte hinauf zum Mond.

Nathan kroch hinter mir her und kniete sich hin, um ein Feuer zu entfachen.

„Weißt du, die Titanic ist in einer Nacht wie dieser gesunken“, sagte ich.

„Nur dass es April und nicht Februar war“, fügte Nathan hinzu. „Und es schien kein Mond.“

Ich lächelte. „Du hörst mir also doch zu.“

„Natürlich tue ich das.“ Er ordnete das Holz und zündete eine Zeitung mit einem Feuerzeug an. „Du bist ein schweigsamer Mensch. Das verleiht deinen Worten zusätzliches Gewicht, wenn du dann doch einmal etwas erzählst.“ Er pustete in das Feuer, und es wuchs rasch. Ich schloss meine Augen und lauschte dem Knistern der Flammen. Nathan stand auf, schlang seine Arme um mich und küsste meine Schläfe. „Du bist so fasziniert von allen Dingen im Meer. Ich denke, wir sollten dir ein Boot kaufen.“ Wir setzten uns auf einen der Holzstämme vor dem Feuer. „Ich kann nicht glauben, dass du noch nie Schlittschuh gelaufen bist und ich das noch gar nicht wusste. Ich bin ein schrecklicher Freund.“

„Ja, ein ganz mieser Partner“, stichelte ich.

Er zeigte mir, wie ich die Schlittschuhe schnüren musste, damit sie meine Knöchel stützten.

„Wie kommen wir bei all dem Schnee zum Eis?“

„Da vorne ist ein Weg.“ Er hob die Laterne auf und half mir aufzustehen.

Meine Beine wackelten, aber ich gewöhnte mich schnell an das Gefühl, auf den dünnen Kufen zu stehen. Das Gehen war eine ganz andere Herausforderung. Beim ersten Schritt fiel ich prompt hin. Nathan fing mich zum Glück auf und stellte mich wieder auf die Beine. Ich fühlte mich wie ein Kind und kicherte.

„Halte dich an mir fest. Das Eis ist nur ein paar Meter entfernt.“

Ich klammerte mich an Nathans Jacke und watschelte unbeholfen hinter ihm her, wobei meine Kufen im Schnee rutschten. Ich fing an zu lachen und konnte nicht mehr aufhören, während ich mit den Armen fuchtelte, um das Gleichgewicht zu halten. Nathan lachte ebenfalls und fing mich erneut auf.

Plötzlich waren wir auf dem Eis. Meine Kufen bissen in das gefrorene Wasser und mein Gefühl änderte sich völlig.

Die Eisbahn war von Hand geräumt worden, und die Mauern rund um die Eisbahn bestanden aus drei Fuß dicht gepacktem Schnee. Ein großer schwarzer Schatten ragte über dem Teich auf und verdeckte einige der Sterne - ein mit Bäumen bewachsener Steilhang.

„Wie haben sie den ganzen Schnee weggeräumt?“, fragte ich, während ich die vom Mondlicht beschienene Eisbahn betrachtete.

„Die Jungs vom Hockeyteam räumen ihn nach jedem Schneefall abwechselnd weg. Jetzt pass auf. Du schiebst mit einem Fuß und gleitest mit dem anderen, ungefähr so.“

Es dauerte nicht lange, bis ich die Technik lernte. Aber ich wäre vermutlich nie in der Lage, so auf dem Eis zu flitzen oder anzuhalten und zu wenden, wie Nathan es konnte.

Sobald ich in der Lage war, allein Schlittschuh zu laufen, tobte Nathan herum, machte Blödsinn und brachte mich zum Lachen. Ich hatte ihn schon bei vielen Eishockeyspielen gesehen, aber ich konnte mich nie daran satt sehen, wie schnell er seinen beachtlichen Körper bewegen konnte. Wie viele kanadische Jungs hatte auch er als Kind davon geträumt, einmal in der NHL zu spielen.

Wir liefen Schlittschuh, bis unsere Gesichter und Zehen kalt wurden und machten uns dann auf den Weg zurück zum Feuer, wo wir unsere Schlittschuhe auszogen. Nathan holte eine Thermoskanne mit heißer Schokolade und ein paar Brownies hervor, und wir knabberten daran, während wir uns die Füße wärmten. Wir lauschten der Stille, kuschelten zusammen und betrachteten die Sterne.

Irgendwann schloss Nathan die Thermoskanne und fragte: „Bist du bereit zu gehen?“

Ich seufzte. „Es ist so schön hier draußen, und das Feuer ist immer noch an.“

„Nicht nach Hause“, antwortete Nathan und lächelte. „Noch nicht. Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.“ Er nahm die Laterne in die Hand und streckte mir seine Hand entgegen.

Wir folgten einer weiteren Spur von Fußabdrücken durch die dicken Schneebänke und kletterten bald zwischen den Bäumen hindurch und auf den Steilhang, den ich vorhin bemerkt hatte.

„Beliebter Ort, was?“, fragte ich, als wir unsere Stiefel in die Schneestufen steckten.

„Dieses Jahr schon“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.

Wir traten aus den Bäumen heraus und überblickten den Teich.

Ich konnte dunkle, verschnörkelte Linien im Schnee jenseits der Eisbahn erkennen. Die Linien wurden schärfer. Jetzt sah ich sie besser. Es waren keine Linien, sondern eine kursive Schrift. Meine Augenbrauen schossen in die Höhe, als ich zu lesen begann.

Willst du mich heiraten?

Die Worte waren tief in die Schneedecke geritzt worden. Jetzt, da sich meine Augen vollständig daran gewöhnt hatten, hoben sie sich schwarz von dem glitzernden Weiß ab.

Ich keuchte und meine Hände flogen zu meinem Mund. „Aber wie?“

Ich drehte mich zu Nathan um. Eine Seite seines Gesichts war in Schatten getaucht, die andere wurde vom Mondlicht erhellt. Seine blassen Wangenknochen und Brauen reflektierten das Licht, und seine haselnussbraunen Augen sahen schwarz aus.

„Ich kam nach dem letzten Schneefall mit einer Schaufel hierher.“

Mir fiel die Kinnlade herunter.

Er ging auf ein Knie und holte eine kleine schwarze Schachtel aus seiner Tasche.

Meine Atmung wurde flach und mein Puls beschleunigte sich. Es war endlich so weit. Kein Warten mehr. Ich zog meine Handschuhe aus und legte meine Hände um die Außenseiten der seinen, als er die Schachtel öffnete. Ein Diamant funkelte im Mondlicht. Er war klein und schlicht und perfekt.

„Mira Belshaw, du bist die Liebe meines Lebens.“ Seine Stimme zitterte ganz leicht. „Ich kann mir nicht vorstellen, mit jemand anderem als dir zusammen zu sein. Heirate mich. Lebe dein Leben mit mir. Ich würde sagen, dass ich dir alles geben werde, alles, was ich habe und alles, was ich bin, aber du weißt ja ...“, er nahm den Verlobungsring aus der Schachtel und hielt ihn so, dass er im Mondlicht funkelte. „Das habe ich schon.“

„Ja“, sagte ich, „Ja ich will.“ Meine Stimme brach.

Er schob den kalten Ring über meinen Finger und drückte ihn an meine Haut.

Unsere Lippen fanden zueinander und er küsste mich zärtlich. Meine Finger glitten durch sein Haar und unter seinen Hut, hielten ihn fest und vertieften den Kuss. Wärme kroch aus meinem Herzen und durch alle meine Glieder. Sie wanderte meinen Hals hinauf und errötete meine Wangen.

Mein Herz fühlte sich an, als ob es mit jedem Schlag zerspringen würde. Dieser Mann. Dieses Herz. Dieser Verstand. Dieser Körper. Diese Seele. Was auch immer ihn ausmachte, ich wollte ein Leben mit ihm führen. Eine Familie haben.

Der Mond und die Sterne warfen ihr kühles Licht auf uns herab - sie waren unsere Zeugen.

„Können wir jetzt ein Baby machen?“, fragte ich.

Nathan lachte und umarmte mich erneut, schwang mich herum und taumelte durch den Schnee. Wir fielen in eine Schneewehe und landeten auf einem Haufen, unser Lachen war das einzige Geräusch, das durch die stille, kalte Luft hallte.

„Nach der Hochzeit.“
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„Wie wäre es, wenn wir in deinem Garten heiraten, nur wir beide? Du weißt schon, etwas Einfaches“, sagte ich, als Nathan seinen Truck auf den Hafenparkplatz beim Sea Dog lenkte.

Ein ganzer Tag war vergangen, seit er mir einen Antrag gemacht hatte, und ich war immer noch ganz benommen, und musste ununterbrochen lächeln.

„Wirklich?“ Er schaute mit einer hochgezogenen Augenbraue zu mir herüber. „Willst du deine Freunde und Familie nicht dabei haben?“

„Du bist jetzt meine Familie.“

„Ich weiß.“ Er streckte seine Hand aus und drückte meine Hand durch meinen Handschuh. „Aber glaubst du nicht, dass die Leute enttäuscht wären, wenn wir keine Feier machen würden? Ich meine, Saltford ist unsere Heimatstadt. Wir sind ... beliebt ... hier.“

„Kannst du ohne dein Eishockeyteam etwa nicht heiraten?“, scherzte ich.

„Komm schon, Mira. Es ist unsere Hochzeit. Die hat man nur einmal im Leben.“

Ein kalter Gedanke ließ mein Blut gefrieren. Nathan würde nur eine Hochzeit im Leben haben. Aber ich war eine Sirene. Mein Leben konnte sich über Jahrhunderte erstrecken. Ich könnte viele Hochzeiten haben. Ich schluckte schwer und ließ nicht zu, dass sich der Gedanke an Nathans Tod in meinem Kopf vollends materialisierte.

„Ja, du hast Recht“, sagte ich. Was immer er wollte, ich würde es ihm geben. „Freunde und Familie klingt perfekt.“

Er drückte mir ein letztes Mal die Hand und parkte den Wagen. Wir öffneten gleichzeitig unsere Türen.

„Du brauchst mich nicht zu begleiten, Schatz“, sagte ich. „Ich glaube, ich schaffe den Weg über den Parkplatz ganz allein.“

„Ich mache es gern“, sagte er und stieg aus.

Es dauerte eine Sekunde, bis ich bemerkte, dass der Parkplatz für einen Samstagabend ungewöhnlich leer war. Wo waren die ganzen Kunden?

„Ist das nicht Devons Truck?“ Ich zeigte auf einen großen schwarzen Truck. Devon spielte Hockey mit Nathan.

„Ich denke nicht“, sagte Nathan und legte seinen Arm um meine Taille, während wir zum Steg gingen, der zur Eingangstür des Sea Dog führte. Das Bullaugenfenster war schwarz und es gab keine Geräusche eines belebten Restaurants. Ich runzelte die Stirn. Nathan ging hinter mir den Steg hinauf, drückte mit seiner Brust gegen meinen Rücken und schob mich vorwärts.

„Warte mal einen Moment“, sagte ich, aber er griff um mich herum und öffnete die Tür.

„Gratuliere!“ Drei Dutzend Stimmen erschütterten den Sea Dog und die Lichter gingen an, um eine Menge roter, glücklicher Gesichter zu beleuchten, die aus vollem Halse schrien. „Zuerst kommt die Liebe! Dann kommt die Ehe!“ Über der Bar hing ein handgeschriebenes rotes Banner mit der Aufschrift: Herzlichen Glückwunsch, Nathan & Mira!

Crystal erschien, in ihren Händen ein grelles Diadem mit großen Plastikdiamanten und einem weißen Schleier, der an den Rand geklebt war. Ich wich zurück. Sie zog mich in eine heftige Umarmung und küsste mich auf die Wange.

„Dann kommt ein Baby in einem Kinderwagen“, flüsterte sie in mein Ohr. Sie setzte mir das Diadem auf den Kopf und zog den Schleier über mein Gesicht. „Herzlichen Glückwunsch, Mademoiselle zukünftige Braut.“

Ihr Gesicht war gerötet vor ehrlicher Freude und wahrscheinlich auch ein wenig von Alkohol.

Ich schaute durch den weißen Stoff zu Nathan hinüber. Jemand hatte ihm eine Papierfliege um den Hals gebunden und einen kleinen schwarzen Zylinder auf den Kopf gesetzt. Er lachte. Ich lächelte und holte tief Luft. Das war es, was die Menschen taten. Sie feierten große Momente im Leben. Alle zusammen. Mit Alkohol, Essen und lauter Musik.

„Du siehst lächerlich aus“, sagte er zu mir.

„Du auch. Wie kommt es, dass du davon wusstest und ich nicht?“

„Das hätte nicht passieren sollen.“ Er deutete auf einen Mann mit kantigem Kinn. „Marty ist ein Fehler unterlaufen. Du weißt, dass er nie seinen Mund halten kann. Trotzdem nett von ihnen.“

„Sehr nett“, sagte ich, hob meinen Schleier und zog ihn zu einem Kuss heran.

Die Menge jubelte und scharte sich um uns. Jemand drehte die Musik lauter. In einer meiner Hände erschien ein Bier, während eine ganze Reihe von Leuten meine andere Hand schüttelte. Man klopfte mir auf den Rücken, kniff mich in die Wangen und umarmte mich flüchtig.

„Wann findet die Hochzeit statt?“, brüllte Phil über den Lärm hinweg, einen Whisky und ein Wasser in der Hand.

„Gib dem Mädchen eine Sekunde Zeit, Phil!“, sagte Crystal. „Sie haben sich erst gestern Abend verlobt. Oh je.“

„Ich würde es sofort tun“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Also lasse ich Nathan entscheiden.“

„Oooooh, darf ich die Feier planen? Ich liebe Hochzeiten.“ Crystal hüpfte förmlich auf ihren Füßen und ihr blondes Haar schwang hin und her.

„Klar.“ Ich hatte keinen blassen Schimmer von Hochzeiten. Ich wusste nur, dass ich in einem weißen Kleid auftauchen und „Ja“ sagen sollte. „Frag Nathan.“

Ihr Gesicht erstarrte zu einer Karikatur des Schocks. „Warte, das war ein Scherz.“ Sie legte eine Hand auf meinen Arm. „Oder willst du wirklich? Ich dachte ... nun ja, du fändest es vielleicht seltsam ...“

Ich wusste, was sie meinte. Sie und Nathan waren einmal zusammen gewesen. Eine Menschenfrau wäre deswegen vermutlich eifersüchtig oder unsicher gewesen. Aber ich war keine Menschenfrau.

„Wenn Nathan damit einverstanden ist, dann bin ich es auch“, sagte ich.

„Oh wow!“, kreischte sie, und Phil und ich zuckten zusammen. Sie ging sofort los und bahnte sich ihren Weg zu Nathan.

„Ich hoffe, du bereust das nicht“, flüsterte Phil mir zu.

„Das werde ich nicht.“ Je weniger ich mich einmischte, desto besser würde die Hochzeit werden. Ich war noch dabei, mich an die menschlichen Gepflogenheiten zu gewöhnen, und ich hatte keine Ahnung, wie man eine Hochzeit plante.

Wir beobachteten, wie Crystal sich in den Kreis der Männer um Nathan drängte. Sie packte ihn am Kragen und zog sein Ohr zu ihrem Mund hinunter.

Eine halbe Sekunde später sah er auf und bemerkte meinen Blick. Ich machte ein „Warum nicht?“-Gesicht, und hielt mein Bier hoch. Es war vollbracht.

Ich drehte mich um und sah, wie Phil mich nachdenklich beobachtete. „Was?“, fragte ich.

„Sie ist deine einzige Freundin, nicht wahr, Mira?“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Seine Wangen waren durch den Whiskey rosa geworden.

„Ja.“ Es war nicht so, dass ich viele Freundinnen hätte haben können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Frauen machten normalerweise einen großen Bogen um mich.

„Du bist auch nicht wirklich mit Nathans Kumpels befreundet. Du hältst sie absichtlich auf Distanz, nicht wahr?

„Dir entgeht nicht viel.“

Ich war eine Sirene, ein Wesen, das mit Eigenschaften und Fähigkeiten ausgestattet war, die mich für Männer unwiderstehlich machten. Einmal wurde ich von Devon angemacht, nachdem er zu viel getrunken hatte, aber ansonsten hielten alle Freunde von Nathan einen wachsamen Abstand zu mir. Ich spürte ihre Augen auf mir, ihre neugierigen Blicke und manchmal auch ihre Begierde. Man musste ihnen zugutehalten, dass sie keine Grenzen überschritten, und ich machte ihnen das so leicht wie möglich. Ich stellte kaum Augenkontakt her, schenkte ihnen selten mehr als ein paar Minuten Aufmerksamkeit und ging nie zu ihren Pokerabenden, selbst wenn ich eingeladen wurde.

Was ihre Ehefrauen und Freundinnen betraf, so waren sie meist höflich, aber es lag immer ein gewisser Argwohn in ihren Augen. Das war verständlich. Die einzige Frau in der Gruppe, die mich nicht ansah, als wäre ich ein Störenfried, war Crystal. Ich fragte mich, ob das vielleicht anders wäre, wenn sie nicht lesbisch wäre. Wir wären vermutlich nicht befreundet und sie würde sicher nicht meine Hochzeit planen, wenn sie wirklich in Nathan verliebt gewesen wäre.

„Nur ein paar von Nathans Freunden haben dich umarmt“, sagte Phil. „Als hätten sie Angst, dir zu nahe zu kommen.“

Ich verzichtete darauf, Phil darauf hinzuweisen, dass er mich auch nie umarmt hat, obwohl er in gewisser Weise fast zu einer Vaterfigur für mich geworden war.

„Du bist eine seltsame Ente, Mira.“ Er atmete aus und ich nahm den Geruch von Whiskey wahr. „Das habe ich schon immer gedacht. Versteh mich nicht falsch, ich liebe dich. Aber du bist mir ein Rätsel.“ Er schluckte den Rest seines Drinks hinunter.

„Entschuldige mich, Phil.“ Ich entließ mich selbst und machte mich auf den Weg in das Zimmer der kleinen Meerjungfrau.

Als ich herauskam, traf ich auf Nathan, der auf dem Weg zum Zimmer des kleinen Matrosen war.

„Hiiiii.“ Er ging direkt auf mich zu und zog mich sofort in seine Arme. Sein Geruch umhüllte mich und entspannte mich augenblicklich. Er roch immer nach Holz, nach Fichte, Tanne und frisch gesägter Kiefer.

„Hast du Spaß?“, flüsterte er in meine Haare.

Ich gab einen Laut von mir, der als Zustimmung verstanden werden konnte. „Du?“

„Mmmmh. Ich bin schon ungefähr siebentausend Mal nach dem Datum gefragt worden. Können wir einfach eines bestimmen?“

„Morgen?“

Er lachte und verteilte Küsse auf meinem Kinn und unter meinem Ohr.  „Wie wäre es mit Spätsommer? Kurz bevor die Bäume sich zu färben beginnen.“

Ich schluckte. Das war noch mehr als sechs Monate entfernt. „Wie wäre es mit März?“

Er schaute mich schläfrig an und blinzelte dann, als er die Andeutung bemerkte. „Das ist nächsten Monat. Da hat Crystal nicht viel Zeit, sich vorzubereiten.“

„April?“

Er schnaubte und kraulte mich erneut. „Mai. Nur damit Crystal uns nicht beide an den Zehen aufhängt.“

Ich stimmte zu. Mai. Dreieinhalb Monate.

Das war so unnötig lang.

Ich trennte mich von Nathan und wunderte mich darüber, wie umständlich Menschen sich doch ihr Leben machten.
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„War die Überraschungsparty deine Idee?“, fragte ich Crystal in der folgenden Woche, als wir durch einen Bastelladen schlenderten.

Meine Arme waren voll mit Farbmustern für Stoffe, Seidenblumen und buntem Stoff, und irgendwann hatte sich ein Plastikschwan auf meinem Kopf niedergelassen.

Ich hatte alles getan, um nicht mitkommen zu müssen. Aber kein noch so großes „Ich vertraue deinem Urteil“ hatte geholfen. Crystal hatte mich trotzdem mitgeschleppt.

„Es war Devons und meine Idee“, sagte sie und hielt ein Stück weiße Spitzenborte hoch. Sie legte sie oben auf den Stapel in meinen Armen. „Warum fragst du?“

Ich klemmte die Spitze zwischen mein Kinn und meine Brust. „Ist es nicht üblich, dass der Bräutigam mit seinen Trauzeugen feiert und die Braut mit ihren Brautjungfern?“

„Du meinst die Bachelorettefeier.“

„Genau. Die.“

„Ich weiß, dass du nicht mit den Hockeyfrauen befreundet bist. Du hättest es gehasst.“ Sie zuckte mit den Schultern und ging weiter den Gang hinunter. Sie kannte mich ziemlich gut, dieses blonde Geschöpf.

„Was hältst du von Grün?“

„Ich mag Türkis. Wie das Wasser in der Karibik.“

Sie drehte sich überrascht zu mir um. „Du warst schon in der Karibik?“

„Äh, nur einmal.“ In der Tat hatte ich etwa drei oder vier meiner Meeresjahre in karibischen Gewässern verbracht. Den Golf von Mexiko hatte ich allerdings gemieden, weil es dort zu viele Ölbohrinseln gab.

„Ein guter Ort für Flitterwochen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Da braucht man nicht viel Kleidung.“ Wir kamen an einem Behälter mit kleinen Papierhüten vorbei, und sie nahm eine Mütze mit Gänseblümchen in die Hand.

„Nathan hat eine Kreuzfahrt vorge...“, begann ich.

„Auf keinen Fall!“, sagte sie angewidert und ließ die Mütze fallen. Ein paar andere Kunden sahen zu uns herüber. „Ich werde dir niemals erlauben, deine Flitterwochen auf einer schwimmenden Stadt mit viertausend fetten Touristen zu verbringen, die sich vollstopfen und ihr Geld verspielen. Du würdest es hassen. Glaub mir.“

„Ich glaube dir“, sagte ich. Was sie zufriedenzustellen zu schien.

„Wo willst du denn hin?“, fragte sie.

Nachdem ich acht Jahre im Meer verbracht hatte, davon einen Großteil in tropischen Gewässern, hatte ich schon viel von der Karibik gesehen. Im Pazifik war ich hingegen noch nicht gewesen. Und ich kannte diese Orte nur unter Wasser, einen richtigen Urlaub an Land hatte ich nie gemacht. „Vielleicht ein Strandort am Pazifik?“

Crystal kaute auf ihrer Lippe. „Ich habe eine Idee. Wenn Nathan eine Kreuzfahrt will und du am Strand liegen willst, warum dann nicht einen richtigen Segeltrip? Etwas mit nicht so vielen Menschen und ohne Dieselabgase.“

Mein Gesicht erhellte sich. Ich liebte Segelschiffe.

Sie lachte über meinen Gesichtsausdruck. „Oh wow, Mira interessiert sich also doch für etwas anderes als Nathan und Babys.“ Sie holte eine kleine Matrosenmütze aus Papier aus dem Mülleimer und setzte sie mir auf den Kopf.

Damit war die Sache erledigt. Als ich Nathan von der Idee erzählte, war er begeistert, und wir begannen, uns über Segelabenteuer zu informieren. Innerhalb weniger Wochen hatte Crystal uns eine Reise auf einem Fünfmast-Segelschiff namens The Red Star gebucht. Sie wollte Nathan und mir nicht sagen, wo wir an Bord gehen sollten, sondern sagte, wir würden es erfahren, wenn wir am Morgen nach der Hochzeit am Flughafen ankamen. Sie machte allerdings eine Liste, was wir einpacken sollten.

„Casper hier wird eine Menge Sonnencreme brauchen“, sagte sie eines Abends, als wir zu dritt an unserem Esstisch Kaffee tranken und über Hochzeitskram sprachen.

„Hey, ich werde durchaus braun“, sagte Nathan. Obwohl er viel Zeit in der Natur verbrachte, war Nathan sehr blass.

„Braun? Du nimmst eher einen dunkleren Weißton an“, spottete Crystal. „Sonnencreme.“ Sie fügte es der Liste hinzu. „Mira ist auch blass, also müsst ihr euch die Creme teilen.“

Ich lächelte heimlich, während ich aufstand, um auf die Toilette zu gehen. Ich war blass, aber ich bekam niemals einen Sonnenbrand. Sonne machte meine Haut nur noch glatter und undurchsichtiger.

Mein Lächeln verschwand, als Nathan Crystal vorsichtig zur Seite nahm und meine Sirenenohren hörten, wie er sie ganz leise fragte: „Wie viel Geld brauchst du eigentlich für das Hochzeitsbudget?“

Ich blieb direkt vor der Tür stehen. An Geld hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich kosteten Hochzeiten und Flitterwochen Geld. Ich war dumm, dass ich nicht schon längst daran gedacht hatte.

„Nun, du hast die Kreuzfahrt bereits bezahlt. Sag mir, womit du einverstanden bist“, antwortete Crystal ebenso leise.

Ich schlug mir fast die Hand auf die Stirn. Natürlich musste die Kreuzfahrt im Voraus bezahlt werden. Warum hatte mir das keiner von ihnen gesagt? Wahrscheinlich, weil sie beide wussten, dass Nathan als Bauunternehmer viel mehr Geld verdiente als ich.

„Vielleicht zwölftausend?“, schlug er vor.

Ich zuckte vor Überraschung zusammen. Das war eine Menge Geld. Wenn es nach mir ginge, würden wir ein Barbecue im Garten veranstalten und die Flitterwochen ausfallen lassen. Ich wollte, dass Nathan die Hochzeit bekam, die er sich wünschte, aber ich würde verdammt sein, wenn ich ihn sein ganzes Geld dafür ausgeben lassen würde.

Es herrschte eine Stille, während Crystal reagierte. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen.

„Fünfzehn?“, fragte Nathan. Mir fiel die Kinnlade herunter.

Crystal atmete tief durch. „Das ist perfekt. Damit kann ich wirklich etwas Großartiges veranstalten.“ Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

„Großartig. Ich danke dir sehr, Crystal. Du hast keine Ahnung, wie sehr es uns hilft, dass du das für uns planst.“

Wenn die horrende Geldsumme Nathan stresste, verbarg er es gut.

„Mit Vergnügen“, antwortete Crystal. „Das wird ein Riesenspaß!“

Mit einem Flattern im Bauch machte ich mich auf den Weg ins Bad. Wegen des Geldes machte ich mir keine Sorgen. Geld war leicht zu beschaffen. Allerdings waren meine Ersparnisse aufgebraucht, und ich würde auf keinen Fall zulassen, dass Nathan alles selbst bezahlte. Ich wusste, wie hart er arbeitete.

Ich entschied, dass es an der Zeit für eine Schatzsuche war.


Kapitel 21

Während der Frühstücksschicht in der folgenden Woche überraschte mich Nathan im Sea Dog. Er kam durch die Tür, sah sich im Restaurant um und entdeckte mich, als ich gerade einen der Tische in einer Nische reinigte. Er kam direkt auf mich zu. Er hatte Sägemehl auf den Schultern und in den Haaren. Seine Wangen waren rosa von der Winterluft. Er lächelte nicht.

Ich glaubte, dass ich ihn noch nie so ernst gesehen hatte.

„Hallo“, sagte ich, und mein Herz machte denselben kleinen Hüpfer, den es immer machte, wenn ich ihn sah. „Stimmt etwas nicht?“

Nathan besuchte mich nie mitten an einem Arbeitstag, es sei denn, er war zufällig in der Nähe. Aber heute arbeitete er am anderen Ende der Stadt.

„Hi.“ Er zog mich in seine Arme.

Die Umarmung fühlte sich seltsam an. So als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.

„Was ist los?“

„Ich ... Kannst du dich kurz setzen?“

Ich setzte mich an den Tisch und beugte mich vor, als er neben mich rutschte. Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sägespäne fielen auf den Tisch. „Tut mir leid.“ Er wischte sie mit einer Hand weg, und noch mehr Sägespäne fielen von seiner Jacke auf das Silberbesteck.

„Nathan ...“

„Darf ich deinen Vater für einen Job anstellen?“, platzte er heraus.

Ich blinzelte. Meine Hände wurden kalt. „Du hast Hal getroffen?“

„Du erinnerst dich, dass ich ihn schon einmal eingestellt habe, bevor wir uns kennengelernt haben. Er ist in der Stadt und braucht Arbeit.“ Seine Augen blickten mich flehentlich an. „Er sieht gut aus, Mira. Gut gekleidet, keine Augenringe. Ich werde ihn nicht einstellen, wenn du es nicht willst, aber ich habe den perfekten Job für ihn, eine kleine Badezimmerrenovierung. Ich weiß, dass er das kann, denn ich habe ihn einmal eine Toilette installieren sehen und er hat gute Arbeit geleistet. Er war sehr vorsichtig ...“, plapperte Nathan weiter.

„Natürlich kannst du ihn einstellen, Nate.“

Er stieß einen erleichterten Seufzer aus und ein breites Lächeln ließ die Stressfalten zwischen seinen Augen verschwinden. „Großartig.“

„Ist er wegen Arbeit zu dir gekommen?“

„Nein, nicht direkt. Er hat es nur beiläufig erwähnt. Wir haben uns an einer Tankstelle getroffen. Er ist gerade aus einer kleinen Stadt in Ontario zurückgekommen und sagte, er sei auf der Suche nach Arbeit. Er sagte, er vermisse das Meer zu sehr. Er ist bereits den örtlichen NA beigetreten und ...“

„NA?“ Ich hatte schon von AA gehört, aber nicht von NA.

„Narcotics Anonymous, und er ist seit drei Jahren trocken. Drei Jahre, Mira!“ Nathans Gesicht war voller Bewunderung.

„Wow.“ Mein Herz schwoll an. „Hast du ihm von uns erzählt?“

Nathan nickte. „Ich hoffe, das war in Ordnung. Ich konnte ihm nicht verschweigen, dass ich mit seiner Tochter verlobt bin. Das wäre unehrlich von mir gewesen. Es tut mir leid, wenn ich irgendwelche Grenzen übertreten habe.“

Ich schüttelte den Kopf, aber mein Mund war trocken geworden. Als ich das Meer verließ, hatte ich beschlossen, keinen Kontakt zu meinem Vater aufzunehmen. Mein plötzliches Verschwinden würde eine Menge Fragen aufwerfen, die ich nicht wahrheitsgemäß beantworten könnte. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ohne Vorwarnung ins Meer gegangen war, aber damals hatte ich keine andere Wahl gehabt. „Was hat er gesagt?“

Nathan öffnete seinen Mund, antwortete aber nicht sofort. „Ich werde nicht lügen, es hat ihn hart getroffen, Mira. Ich hoffe, es wirft ihn nicht um. Ich meine, nicht das mit der Hochzeit. Ich glaube, darüber war er glücklich. Aber, na ja, er wusste nicht, dass du überhaupt noch lebst. Er sah ganz benommen aus, als ich es ihm sagte.“

In seinem Tonfall lag ein Hauch von Anschuldigung. Nathan war mit meiner Entscheidung Hal nicht zu kontaktieren nicht einverstanden. Ich konnte ihm das nicht verübeln, aber es gab so viel, das er nicht wusste.

Plötzlich fühlte ich mich unsagbar einsam. Ich musterte den Mann, der mich und den ich liebte, und der mein Geheimnis doch nicht kannte.

Eine Tochter, dachte ich plötzlich. Ich brauchte eine Tochter, die so war wie ich. Eine Meerjungfrau, der ich alles beibringen und mit der ich zusammen das Meer erkunden konnte.

„Armer Kerl“, sagte Nathan. „Ich meine, ich weiß nicht, wie du all die Jahre überlebt hast. Weg von zu Hause und ohne deine Familie. Er muss vor lauter Sorge den Verstand verloren haben.“

Ich öffnete den Mund, aber er hielt eine Hand auf. „Ich weiß, du sprichst nicht gern darüber, und ich will dich nicht drängen“, er nahm mein Gesicht in seine Hände. „Du bist hier. Du bist am Leben. Du bist perfekt und schön und gesund und erstaunlich. Und ...“

Ich wartete.

„Und er ist dein Vater, Mira. Glaubst du nicht, dass es dem alten Mann Freude und Frieden bringen würde, zu sehen, dass es dir gut geht? Egal, was vor Jahren zwischen euch passiert ist. Hat er das nicht verdient?“

Ich schluckte schwer, als Nathans haselnussbraune Augen die meinen erforschten. Sie waren voller Sorge, voller Liebe. Ich beugte mich vor und küsste ihn. Nathan war ein besser Mensch als ich, so mitfühlend. Ich wollte Hal nicht verletzen. Es war schön zu wissen, dass es ihm gut ging, aber ich kämpfte mit den Erinnerungen an den Mann, der mich gezeugt hatte. Mein Leben an Land, bevor ich acht Jahre im Salzwasser verbracht hatte, erschien mir wie ein verschwommener Traum.

Dennoch hatte Nathan recht.

Ich löste mich aus dem Kuss.

„Ja, das tut er“, flüsterte ich.


Kapitel 22

Der Märzwind schlug mir ins Gesicht, während ich mir einen Weg durch das Wohnviertel bahnte.

In meinem Handschuh hielt ich einen Zettel mit einer von Nathan handgeschriebenen Adresse. Der Schnee türmte sich zu beiden Seiten des Bürgersteigs. Nathan hatte mir gesagt, dass Hal heute allein arbeiten würde. Es war also die perfekte Gelegenheit für einen Besuch. Jedenfalls Nathan zufolge.

Angst flatterte in meiner Brust wie ein kleiner Vogel. Meine Schritte führten mich den Gehweg hinauf zu dem zweistöckigen Haus in der Breaker Street. Ein alter roter Pritschenwagen parkte in der Einfahrt. Fußspuren führten vom Lastwagen zur Veranda. Ich stieg die Stufen hinauf und stand einige Augenblicke regungslos vor der Tür, ehe ich schließlich auf die Klingel drückte.

Schritte näherten sich und die Tür schwang auf. Ein hageres Gesicht mit einem grauen Bart erschien vor mir. Mein Vater starrte mich an.

Ich konnte sehen, wie die Farbe aus seinen hohlen Wangen wich. Er war stärker gealtert, als ich erwartet hatte. Ich dachte, Nathan hätte gesagt, er sähe gut aus. Wenn das im Vergleich zu dem letzten Mal, als Nathan ihn gesehen hatte, „gut“ war, wie schlecht war es Hal dann vor ein paar Jahren gegangen?

„Hallo Dad“, sagte ich und zog meine Mütze ab.

„Mira“, flüsterte er. Er hielt sich mit einer zittrigen Hand den Mund zu und zupfte an seinem Bart. Seine Augen beschlugen. „Komm ... komm herein.“

Ich betrat das fremde Haus und der Geruch von Industriekleber stieg mir in die Nase. „Nathan sagte, du baust eine neue Toilette ein“, begann ich unbeholfen.

Er drehte sich zu mir um, sah mich an, und zog mich plötzlich in seine Arme. Ich konnte spüren, wie sein ganzer Körper vibrierte.

„Mira“, flüsterte er erstickt.

Schuldgefühle stiegen in mir auf und nach erstem Zögern erwiderte ich die Umarmung hastig. Ich war mitverantwortlich für sein Leid. Als er sich zurückzog, traf mich die Trauer in seinem Gesicht wie ein Schlag in die Kniekehlen.

„Setz dich lieber hin, Dad.“ Ich zog meine Winterstiefel aus und führte ihn in das Wohnzimmer, das sich gleich neben dem kleinen Eingang befand. Er schlurfte benommen wie ein alter Mann und ließ sich überwältigt in den blauen Sessel sinken. Dabei konnte er seinen Blick nicht von mir abwenden. Ich hockte mich vor ihn und er ergriff meine Hand.

„Du bist weggelaufen. Du bist einfach weggelaufen, Mira. Du bist verschwunden. Trina hat mich gewarnt, dass du so etwas tun könntest, aber ich ...“ Er holte zittrig Luft. „Ich habe ihr nie geglaubt.“

„Mama hat dich gewarnt, dass ich verschwinden könnte?“ Mir wurde heiß. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Winterjacke und zog den Kragen von meinem Hals weg, denn er fühlte sich an, als würde er mich erwürgen. Meine Finger zitterten und mein Verstand suchte nach etwas zum Festhalten. Ich faltete meinen Mantel über meinen Arm und ging zum Sofa. „Was hat sie gesagt?“

„Es ist komisch, denn meine Erinnerungen an die Dinge, die deine Mutter zu mir gesagt hat, sind verschwommen. Das kann Alkohol einem Verstand antun. Aber was sie über dich gesagt hat, ist mir kristallklar in Erinnerung. Als wäre es erst gestern gewesen.“

Wieder klang er wie ein alter Mann.

„Was genau hat sie gesagt?“, wiederholte ich.

„Sie sagte: Hal, ich möchte, dass du verstehst, dass, wenn Mira nach meinem Tod verschwindet, es ihr gut geht. Ich weiß, es klingt seltsam, aber du musst mir vertrauen. Such nicht nach ihr und versprich mir, dass du nicht die Polizei auf sie hetzen wirst. Vielleicht findet sie dich eines Tages wieder, aber selbst wenn nicht, kannst du darauf vertrauen, dass sie glücklich ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Kannst du das glauben? Ich musste es ihr versprechen. Und ich Dummkopf. Ich habe es tatsächlich getan.“ Er legte eine Hand mit stumpfen Fingern an seine Schläfe.

Ich umklammerte die Armlehne des Sofas und schloss die Augen. Meine Mutter wusste, dass ich ins Meer fliehen würde. Und sie hatte die Macht ihrer Stimme genutzt, um ihn zu zwingen, nicht nach mir zu suchen.

Hal lachte humorlos und ich öffnete meine Augen. „Seltsame Worte, aber damals dachte ich nicht, dass sie seltsam waren. Sie ergaben absolut Sinn. Jetzt ...“ Seine Stimme verstummte und seine Augen verließen zum ersten Mal mein Gesicht. Er legte seine Finger wieder an die Schläfe und ich sah, wie sein Kopf leicht zitterte.

„Sie hatte Recht, Dad“, sagte ich leise. „Mir ging es gut. Ich weiß, du verstehst es nicht, aber sie hatte Recht.“

„Ich schätze, das hatte sie, aber ...“ Er sah mich an und seine Miene verhärtete sich. „Warum? Warum bist du gegangen, Mira?“

„Du weißt, warum“, sagte ich leise.

Eine ganze Minute lang starrten wir einander an. Erinnerungsfetzen und Szenen aus unserer Vergangenheit materialisierten sich in meinem Kopf. Sein Schluchzen durch die dünnen Wände unseres Hauses. Der Geruch von Alkohol in seinem Atem. Der Tag, an dem er einen Stuhl gegen unseren Küchentisch warf und ihn in hundert Stücke zersplittern ließ. Sein Kummer war hässlich, und ich war nur ein verlorenes kleines Kind gewesen. Eine verlorene Meerjungfrau. Niemand außer meiner Mutter hatte gewusst, was ich war. Und nur meine zukünftige Tochter würde es jemals erfahren.

Der Kummer hätte mich umgebracht, wenn ich nicht gegangen wäre.

Das Schweigen zwischen uns wurde schwer, kalt und unangenehm. Die Anspannung stieg. Dann sagte er: „Ja. Ich weiß, warum, Mira. Und es tut mir leid.“

Ich blinzelte. Ich hatte nicht erwartet, diese Worte von ihm zu hören. „Mir tut es leid“, sagte ich. „Aber es ist jetzt vorbei, Dad.“

„Nein“, sagte er mit mehr Nachdruck. „Nein, das ist es nicht. Du bist immer noch mein kleines Mädchen. Du wirst heiraten, und ich freue mich für dich. Ich bin stolz auf dich.“

„Danke, Dad.“

„Du hättest keinen besseren Mann finden können“, sagte er.

„Der Meinung bin ich auch.“ Ich holte tief Luft. „Kommst du zu unserer Hochzeit?“

Es war so, als würde die Sonne durch eine schwarze Wolkendecke brechen. Seine Augen öffneten sich zum ersten Mal seit unserer Begrüßung weit und vollständig. „Wirklich?“

„Wirklich. Wir möchten, dass du dabei bist.“

„Nun ...“ Er schluckte. „Dann komme ich sehr gern.“ Er klopfte mit den Handflächen auf die Lehnen des Sessels. „Donnerwetter, das werde ich. Meine Tochter heiratet. Es gibt doch noch Freude in meinem alten Leben.“

Ich stand auf und zog meinen Mantel an. Ich nannte ihm unser Datum und sagte ihm, dass Nathan den Empfang im Sea Dog abhalten wollte.

An der Tür drehte ich mich um, um mich zu verabschieden, und sah den seltsamsten Ausdruck auf seinem Gesicht - Verwirrung oder eine Erinnerung, die sich an die Oberfläche drängte.

„Mira, hatte deine Mutter irgendein Geheimnis vor mir?“

Ich erstarrte. Meine Mütze baumelte vor meinem Gesicht und verbarg meinen Schock. „Was?“

„Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mir all die Jahre etwas verheimlicht hat.“

Ich zog meine Mütze gerade. „Was zum Beispiel?“

„Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, dass es etwas Großes war. Vielleicht arbeitete sie für die Regierung, konnte es aber niemandem sagen, nicht einmal mir. Oder vielleicht war sie in etwas Gefährliches verwickelt und wollte ihre Familie da raushalten. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber das Gefühl verfolgt mich seit Jahren.“

Ich räusperte mich. „Vielleicht haben die Suchtmittel dir einfach zugesetzt, Dad.“

Er ließ enttäuscht die Schultern sinken. „Ja, vielleicht“, gab er zu. „Du weißt also von nichts?“

„Nein, und ich glaube nicht, dass Mama etwas vor uns verborgen hätte“, log ich.

Zum Glück nickte Hal. „Ich bin sicher, du hast recht. Nun, ich danke dir, dass du deinen alten Vater besucht hast.“

Er zögerte. Ich konnte sehen, wie Tränen in seine Augen traten.

„Das bedeutet mir alles“, sagte er und wandte sich ab.


Kapitel 23

Es verging fast ein Monat, bevor ich meinen Vater wiedersah.

Die Hochzeitspläne nahmen mich und Nathan ganz in Anspruch. Crystal quälte mich regelmäßig mit Kleideranproben, fragte mich nach meiner Meinung zu Tafelaufsätzen und Einladungen (mit maritimen Motiven), Frisuren und Tortenproben.

Ich hatte nicht viele materielle Besitztümer, aber ich hatte die meisten meiner Sachen zusammengepackt und Nathan hatte sie bereits in sein zweistöckiges Haus in der Dixie Street gebracht. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, bei ihm einzuziehen, überlief mich ein Schauer. Ich wusste schon, welches der drei Schlafzimmer ich zum Kinderzimmer machen würde - das mit der Fensterbank. Ich hatte Muscheln gesammelt, Treibholz gebleicht und bunten Sand und hübsche Kieselsteine in Vasen zur Dekoration in unserem Haus aufgeschichtet. Meine Liebe zum Meer und zum Strand ging auch an Nathan nicht spurlos vorüber. Er hatte bereits unser Schlafzimmer in Meeresfarben gestrichen.

Ich wollte immer noch zur Teufelsaugenbucht schwimmen, um mich dort auf Schatzsuche zu begeben, aber ich war viel zu beschäftigt und den ganzen März tobten heftige Stürme über das Meer.

Doch Ende des Monats offenbarte sich eine Gelegenheit. Die Stürme hatten aufgehört und das Meer war endlich ruhig geworden. Das Wasser würde eisig sein, aber sobald ich in der Form einer Meerjungfrau war, war ich unempfindlich gegen die Kälte. Crystal schlief bereits und Nathan war bei einem späten Eishockeyspiel, und würde danach bei sich zu Hause erschöpft ins Bett fallen.

Ich wartete, bis ich Schnarchgeräusche aus Crystals Zimmer hörte, bevor ich aufstand. Ich trank zwei große Gläser Wasser, dann schlich ich zur Tür. Ich zog meine Jacke und meine Stiefel an und zitterte vor Aufregung. Ich war seit Monaten nicht mehr schwimmen gewesen. Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, schritt ich in die Nacht hinaus und schloss sie ohne ein Geräusch hinter mir. Ich wandte mich um, um die Veranda zu überqueren, als mich eine Bewegung in meinem Umfeld aufschreckte.

„Dad!“, rief ich. Mein Herz machte einen Sprung. „Was machst du denn hier?“

Er saß auf unserer Veranda-Schaukel. Er sah aus, als hätte er dort geschlafen.

„Ho!“ Seine Arme und Beine zuckten, als ob er wachgerüttelt worden wäre. Seine Augen klärten sich. „Mira? Was machst du denn hier?“

Meine Hand umklammerte meine Brust.

„Das hier ist mein Haus“, sagte ich. „Wie lange bist du schon hier? Warum schläfst du auf meiner Veranda? Es ist eiskalt hier draußen.“

Er schob seinen Hut zurück und rieb sich das Gesicht. „Es tut mir leid, Mira. Ich wusste natürlich, dass das dein Haus ist. Ich war nur ... etwas verwirrt. Ich musste mit dir reden. Nathan hat mir erzählt, dass du hier wohnst. Ich musste mit dir sprechen. Die Sache ist nur die, dass ich, als ich hier ankam, meinen Mut verloren habe.“ Er lachte nervös und fischte ein Taschentuch aus seiner Tasche.

Es dauerte eine Weile, bis ich seinen Worten irgendeinen Sinn entnehmen konnte.

„Hast du geträumt?“

„Ich glaube schon“, sagte er und wischte sich die Nase.

Ich setzte mich neben ihn auf die Schaukel. „Weshalb wolltest du mich sehen?“

„Ich ... nun, ich sage es einfach offen und ehrlich. Ich habe diese Anfälle. Fast wie Träume, aber sie sind viel lebhafter als Träume. Sie sind wie ... Erinnerungen. An deine Mutter.“

Panik stieg in mir auf. Abwartend blickte ich ihn an.

Er schaute mir nicht in die Augen. „Ich sehe sie immer wieder. Ich erinnere mich an sie, als ...“ Er hielt inne. „Das ist verrückt.“

Ich schwieg.

„Na ja, wie ein Fisch oder so. Wie ein ... einer dieser Meeresbewohner, die halb Fisch, halb Mensch sind. Verstehst du?“ Er erschauderte.

Mein Atem stockte und mein Gesicht fühlte sich taub an. Etwas in mir dehnte sich lautlos aus, bis es zu dünn wurde, dann brach es. Er hatte sie gesehen.

„Das sind nur Träume, Dad“, sagte ich. Meine Stimme klang sanft, aber mein Inneres fühlte sich stürmisch an. „Es gibt keine ...“ Ich konnte mich nicht einmal dazu durchringen, das Wort laut auszusprechen. „Halb Fisch, halb Mensch - Wesen“

„Ja natürlich“, sagte er, ohne zu zögern. „Ich weiß. Ich bin sicher, es waren nur Träume. Ich weiß nicht genau, warum ich hier bin, Mira. Es tut mir leid, aber ... Vielleicht solltest du das Nathan gegenüber nicht erwähnen.“ Er stand auf und zog seinen Mantelkragen bis über die Ohren hoch.

Kalter Schweiß bildete sich in meinen Achselhöhlen und in meinen Handflächen. Meine Mutter musste einen schlimmen Fehler gemacht haben, wenn sie Hal erlaubt hatte, sie in Sirenengestalt zu sehen, ohne sein Gedächtnis zu löschen. Aber warum war er sich dann selbst so unsicher? Entweder hatte er sie gesehen und sie wusste es nicht, oder sie wusste es und hatte sein Gedächtnis gelöscht. Nur schien es nicht vollständig funktioniert zu haben.

„Gute Nacht, Mira. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“ Er schlurfte die Stufen unserer Veranda hinunter. Er war bereits auf halbem Weg, als er sich umdrehte und auf seine Uhr blickte. „Es ist zwei Uhr nachts. Wo wolltest du eigentlich hin? Ist alles in Ordnung?“

„Alles ist in Ordnung. Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft.“

Er nickte. Ich sah zu, wie er die Straße hinunterging und in den Schatten zwischen den Straßenlaternen verschwand. Ich runzelte die Stirn. Nichts war in Ordnung.

Mein Vater hatte fürchterliche Jahre durchgemacht. Als Kind hatte ich ihn für seinen Alkoholismus verurteilt. Aber konnte es sein, dass meine Mutter und ich ihm das angetan hatten? Meine Mutter hatte sein Leben lang Geheimnisse vor ihm gehabt und womöglich sein Gedächtnis manipuliert.

Und ich war ohne ein Wort verschwunden.

Die Tür sprang hinter mir auf und Crystal steckte ihren Kopf heraus. „Oh, du bist es! Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Die Tür ging ganz auf. „Wolltest du auf der Veranda schlafen oder kommst du wieder rein?“

Ich trat ein und öffnete den Reißverschluss meiner Jacke. Dann sah ich den Schürhaken in ihrer Hand. „Was hattest du denn damit vor? Mich erstechen?“

„Ich wollte den Einbrecher verprügeln, bevor er wirklich einbrechen konnte. Mit wem hast du gesprochen? Ich dachte, ich hätte eine andere Stimme gehört.“ Sie schloss und verriegelte die Tür und schaltete das Licht im Foyer ein.

„Hal“, sagte ich, während ich meine Mütze abnahm.

„Hal ...“, wiederholte sie ausdruckslos. Dann zuckte sie zusammen. „Dein Vater?“ Ihr Mund formte ein perfektes 'O' der Überraschung. „Du hast mir nie gesagt, dass du dich mit deinem Vater triffst.“

„Ich habe mich nicht wirklich mit ihm getroffen“, begann ich. „Nun, ich habe ihn besucht. Einmal.“ Ich seufzte. Ich hatte keine Lust, alles erklären zu müssen. „Du weißt, dass Nate ihn für einen Job angeheuert hat ...“

„Ja, ich weiß. Aber für Nathan zu arbeiten und sich mit dir mitten in der Nacht auf unserer eiskalten Veranda zu unterhalten, sind zwei völlig verschiedene Dinge.“ Sie legte den Schürhaken zurück an seinen Platz, setzte sich auf die Kante des Sofas und verschränkte die Arme.

Seltsam. Sie sah irgendwie verletzt aus.

„Ich habe ihn nur zur Hochzeit eingeladen.“

Das Rosa verblasste aus ihren Wangen. „Mira“, flüsterte sie. Ihre braunen Augen suchten mein Gesicht ab, und der Ausdruck, den ich dort sah, war so komplex, dass ich ihn nicht lesen konnte.

„Ich gehe jetzt ins Bett. Schlaf gut, Crys.“

„Mira“, sagte sie diesmal lauter.

Ich hielt inne.

„Du hast mir nie etwas davon gesagt.“ Ich hörte, wie sie aufstand und ein paar Schritte ging. „Wir sind doch Freunde, oder?“

Ich nickte. Scham machte sich in mir breit. Ich hatte sie nicht verletzen wollen. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass es ihr viel ausmachen würde.

„Wie soll ich mit dir befreundet sein, wenn du mir nicht erzählst, wenn solche großen Dinge in deinem Leben passieren? Dein Vater kommt plötzlich zu deiner Hochzeit und du erzählst mir nichts davon?“

Es war offensichtlich, was sie hören wollte. Ich war lange genug an Land, um das zu wissen. „Es tut mir leid.“ Ich sah ihr in die Augen, damit sie wusste, dass ich es ernst meinte.

Der Schmerz verschwand aus ihrem Gesicht. Es war erstaunlich, was diese einfachen Worte bewirken konnten. Sie atmete tief ein und aus. „Es ist schon gut. Manchmal verstehe ich dich einfach nicht. Ich liebe dich. Aber ich verstehe dich nicht.“

„Ich weiß“, sagte ich. Ich schenkte ihr ein Lächeln und ging in Richtung meines Schlafzimmers. „Gute Nacht.“

„Ich hoffe, du weißt, dass wir noch nicht fertig sind mit dem Thema“, sagte sie. „Gute Nacht, Mira.“


Kapitel 24

„Autsch.“ Ich zuckte zusammen, als Crystals Nadel in die weiche Haut an meiner Taille stach. „Du bist eine Bedrohung mit diesen Dingern.“

„Ich bin eine Magierin mit diesen Dingern. Und jetzt halt still“, antwortete sie.

Ich stand auf einer Bierkiste in Phils Büro und trug den Seidenunterrock, den Crystal für mein Hochzeitskleid genäht hatte. Sie hatte ihn nach einem Vintage-Rock entworfen, den sie in einem Antiquitätengeschäft gefunden hatte.

„Was hältst du von einer Stickerei am Saum?“, fragte sie, trat zurück und legte den Kopf schief. „Natürlich nicht auf der Unterwäsche, sondern auf dem Kleid.“

„Stickereien sind schön. Aber wir haben keine Zeit, und du machst schon zu viel.“ Das Kleid war fertig, und es war wunderschön, aber Crystal wollte immer noch ständig daran herumfummeln.

„Du weißt, dass ich das liebe“, sagte sie, und ein Grübchen erschien auf ihrer Wange. „Ich habe an kleine weiße Anker gedacht. Nur einen alle acht Zentimeter oder so. Es würde nur ein paar Stunden dauern.“

„Die Hochzeit ist morgen, Crystal.“

Sie seufzte. „Ja. Meine Zeit ist fast um.“

Nathan, Phil und ein paar Freiwillige, die Crystal zusammengetrommelt hatte, waren dabei, den Sea Dog für den Empfang zu schmücken. Ich schlüpfte aus dem Unterkleid und zog meine Jeans und meinen Pullover an. Als ich meine Stiefel anzog, klopfte es und Nathan steckte seinen Kopf herein. Ich lächelte und er zwinkerte mir zu.

„Du hast Glück, Mister“, sagte Crystal. „Eine Minute früher und du hättest sie in ihrem Hochzeitskleid gesehen. Zumindest einen Teil davon.“

„Katastrophe abgewendet“, sagte er, beugte sich vor und gab mir einen Kuss. „Hal ist hier. Er sagt, du hättest ihm gesagt, er solle seine Krawatte abholen.“

„Genau.“ Crystal kramte in einer Tasche und zog eine marineblaue Seidenkrawatte heraus. „Hier.“

Nathan nahm sie und hielt inne. „Sie ist marineblau.“

„Ja, und?“

„Ich dachte, er würde eine weiße Krawatte bekommen. Er ist der Vater.“

„Du bist der Bräutigam. Du bekommst die weiße Krawatte“, antwortete Crystal. Ihr scharfer Ton veranlasste mich, sie neugierig anzuschauen.

„Aber er ist ihr Vater. Er führt sie zum Traualtar und gibt mir ihre Hand. Es gibt nur eine weiße Krawatte. Es sollte die des Vaters sein, oder?“

„Auf keinen Fall“, sagten Crystal und ich gleichzeitig.

Crystal und Nathan wandten sich beide überrascht zu mir um. Sie sahen mich an, als wäre mit eine dritte Hand gewachsen, oder als hätte ich mich vor ihren Augen in eine Meerjungfrau verwandelt.

Ich verdrehte die Augen. „Was?“, fragte ich. „Ich habe zu einigen Dingen eine Meinung. Die weiße Krawatte ist für den Bräutigam.“

„Hal hat Glück, dass er überhaupt bei der Hochzeit dabei ist“, murmelte Crystal.

Nathans Brauen zogen sich zusammen. „Glück? Der Mann hat sein Bestes für Mira getan, während er mit einer schrecklichen Krankheit kämpfte und seine Frau verlor. Ich hoffe jedenfalls, dass ich nie solches Glück haben werde.“

„Wenn er so ein toller Vater war, warum ist Mira dann im Alter von elf Jahren weggelaufen? Woher weißt du, dass er sie nicht im Vollrausch geschlagen hat?“

Nathans Gesichtsausdruck wandelte sich von Wut zu Schock. Sein Gesicht verlor an Farbe. „Was?“, fragte er und wandte sich mir zu. „Hat er dich geschlagen, Mira? Das hast du mir nie erzählt ...“

„Sie erzählt nie irgendwem etwas“, murmelte Crystal. „Darum sind wir gezwungen die Lücken selbst zu füllen.“

„Halt, halt“, sage ich mit erhobenen Handflächen. „Niemand hat irgendjemanden geschlagen.“ Mein Vater war unberechenbar, aber mich konnte er gar nicht verletzen. Seit ich acht Jahre alt war, war ich stärker als er. „Nathan hat recht, er hat sein Bestes gegeben.“

Nathans Faust entspannte sich. „Ich weiß, du hattest nicht die beste Beziehung zu ihm, Mira. Aber ich bin stolz auf dich. Du hast nur einen Vater.“

Crystal schnaubte und verdrehte die Augen. „Bitte.“

Nathan warf ihr einen strengen Blick zu. „Wäre es dir lieber, wenn sie allein zum Traualtar gehen würde?“

„Nein, natürlich nicht. Ich könnte sie hinführen.“

„Du bist die Brautjungfer.“

„Dann Phil. Da du so sehr auf traditionelle Rollen fixiert bist. Er kümmert sich mehr um sie, als Hal es je getan hat.“

„Das ist nicht wahr“, widersprach Nathan.

„Können wir das bitte beenden?“

Ich hatte nicht gewusst, dass Hochzeiten so persönlich werden konnten. Ständig waren komplexe Emotionen im Spiel, und je mehr Menschen ich in meinem Leben hatte, desto verwirrter wurde ich bei dem Versuch herauszufinden, was und warum die Leute so fühlten, wie sie es taten.

Crystal und Nathan starrten einander an. Ich nahm die Krawatte von Nathan. „Ich werde sie ihm geben. Wenn du es willst.“

Ich verließ Phils Büro und sah meinen Vater in der Nähe der Tür stehen. Seine Schultern waren mit Trockenbaustaub bedeckt. Er studierte einen gerahmten Entwurf des ursprünglichen Sea Dog.

„Hier ist deine Krawatte, Dad.“

Er drehte sich um, und was ich in seinen Augen sah, ließ meinen Herzschlag für einen Augenblick aussetzen.

Furcht.

„Oh, danke, Mira.“ Er nahm die Krawatte und steckte sie in seine Manteltasche. Er schritt zur Tür. „Wir sehen uns morgen.“

„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte ich.

„Nein“, antwortete er viel zu schnell. „Warum?“

„Du hast Angst“, platzte ich heraus.

Jetzt war er an der Reihe, überrascht zu schauen. Er antwortete nicht und wir beide sahen einander nur an.

„Wovor Dad?“, fragte ich mit leiser Stimme. Nathan war aus dem Büro gekommen und sah uns beide reden. Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.

„Mir selbst Mira. Mein Berater sagt, dass es für jemanden wie mich normal ist, Träume mit Rückblenden zu verwechseln. Es fällt mir verdammt schwer, den Unterschied zu erkennen. Dinge, die ich zu sehen glaube ... sie können unmöglich real sein. Und Dinge, die passiert sind, als deine Mutter und ich uns kennengelernt haben, Dinge, die sie getan hat.“ Seine Stimme wurde rau. „Es war, als hätte sie einen Einfluss auf mich gehabt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt ...“ Er brach ab.

Mein Mund war trocken geworden. „Was hat sie getan, Dad? Was für Dinge?“

Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. „Sie hatte eine Art, mir zu sagen, was ich denken oder fühlen sollte, und es war, als wäre ich dem hilflos ausgeliefert. Wusstest du, dass ich sie weniger als einen Monat, nachdem wir einander kennengelernt hatten, gebeten habe, mich zu heiraten?“ Er schüttelte den Kopf.

„Nein, das habe ich nicht gewusst.“

„Ich kannte sie kaum. Aber ich wollte sie, das weiß ich noch. Ich dachte, ich sei verliebt. Jetzt, wenn ich zurückblicke, sind all diese Gefühle verworren. Sie scheinen nicht die meinen zu sein.“

Ich sah, wie Nathan uns beobachtete und die Augenbrauen zusammenzog.

Wahrscheinlich störte ihn der Ausdruck von wachsendem Entsetzen auf meinem Gesicht. Er begann auf uns zuzukommen. Mein Magen krampfte sich zusammen. „Lass uns später reden, Dad. Okay?“

Nathan erreichte uns und legte einen Arm um meine Schultern. „Wie läuft's mit dem Job, Hal? Hast du alles, was du brauchst?“ Seine Wärme und Solidität stabilisierten mich.

Hals Augen wanderten zu Nathan. „Gut. Der Job läuft gut. Alles in Ordnung bei euch?“

„Alles ist großartig.“ Nathan quetschte ein Lächeln aus mir heraus. „Wir sind super aufgeregt.“

„Wann habt ihr euch kennengelernt?“, fragte Hal unvermittelt.

„September“, sagte ich.

„Ziemlich plötzlich die Ehe, findest du nicht?“, antwortete Hal. „Ich kenne mich mit Plötzlichkeit aus. Ich würde es nicht empfehlen.“

Ich hätte lachen können, wenn ich nicht so nervös gewesen wäre. Es kam mir vor, als wären Jahrhunderte vergangen, seit Nathan und ich uns kennengelernt hatten.

„Acht Monate sind nicht plötzlich“, sagte Nathan und zog die Augenbrauen hoch.

„Ich hoffe, sie hat dich nicht in eine Falle gelockt“, murmelte Hal. Und dann lachte er verlegen. „Nur ein Scherz.“ Doch mir war klar, dass er keinen Scherz gemacht hatte.

Nathan versteifte sich neben mir. „Wenn du das denkst, dann kennst du deine Tochter überhaupt nicht.“

In Nathans Worten klang so viel Wahrheit mit, dass es war, als hätte jemand in meinem Kopf eine Glocke geläutet. Nein, Hal kannte mich nicht. Er hatte mich nie gekannt. Und es war nicht seine Schuld. Er hatte schlechte Entscheidungen getroffen, aber es war meine Mutter, die ihn mit der Magie ihrer Stimme verführt und ihn die ganze Zeit belogen hatte.

Hal runzelte die Stirn. „Das wird mir langsam auch bewusst.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Nathan mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Nichts.“ Hal schob sich den Hut auf den Kopf. Die Angst, die ich vorhin in ihm gespürt hatte, hatte sich in Bitterkeit verwandelt. „Es hat nichts zu bedeuten. Wir sehen uns morgen, Kinder.“ Er ging und schloss die Tür hinter sich, ein wenig fester als nötig.


Kapitel 25

Wir wurden im Pavillon im großen Park getraut.

Der Tag war kühl und ein wenig windig, aber die Sonne schien und einige der Damen trugen ärmellose Kleider. Die Bäume zeigten erste grüne Knospen und die Vögel zwitscherten ohne Unterlass. Es war bereits später Nachmittag. Wir hatten beschlossen, die Hochzeit und den Empfang nahe beieinander stattfinden zu lassen, damit die Gäste nicht so lange warten mussten. Die Sonne war schon am Sinken und die Schatten wurden länger.

„Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pfarrer.

Eine Explosion von Jubel folgte, während Nathan mein Gesicht zärtlich in seine Hände nahm und mich küsste. Seine Arme legten sich um mich und zogen mich in die Wiege seines Ellbogens. Ich schlang meine Arme um ihn und küsste ihn zurück. Sein Duft erfüllte mich und das Verlangen nach ihm ließ meine Beine schwach werden. Er zog sich zurück und sah mich an.

„Wir haben es geschafft“, flüsterte er und legte seine Stirn an meine.

„Können wir jetzt endlich ein Baby machen?“, flüsterte ich zurück.

Er lachte und küsste mich erneut. „Ich hoffe, ich bin der Aufgabe gewachsen.“

Er sah errötet aus und ich war mir sicher, dass meine Wangen genauso rot waren wie seine. Wir blickten in die Menge und Nathan hob eine Faust, als hätte er gerade den Stanley Cup gewonnen. Die eishockeybegeisterte Menge jubelte und johlte wie ein Haufen Teenager. Unter Pfiffen und Applaus schritten wir gemeinsam den Gang hinunter, und die Menge erhob sich von ihren Plätzen und begann, sich unter die Leute zu mischen.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Ich war so glücklich, dass es mir egal war, was der Fotograf von uns wollte. Ich war die ganze Zeit in Nathans Armen oder ganz nah bei ihm, so dass ich sogar die Geduld aufbrachte, zu lächeln, den Kopf zu neigen oder auf der Stelle zu verharren. Der Fotograf schwärmte davon, wie meine Haut in der Kamera aussah, und der Kontrast zwischen Nathans kupferfarbenem Haar und meinem schwarzen war ihm zufolge einfach „fabelhaft“.

Nathans Magen knurrte gewaltig, als Crystal endlich über den Rasen schritt, um uns für den Empfang und das Abendessen abzuholen. Sie sah in ihrem marineblauen Kleid und den blonden Haaren, die sie auf dem Kopf aufgetürmt hatte, umwerfend aus. Sie rieb sich vergnügt die Hände und hüpfte in ihren Stöckelschuhen praktisch über den Rasen.

„Es ist so weit ihr Turteltauben. Alle warten auf euch.“

„Wow“, sagte Nathan, als wir uns dem Schiff näherten. Die Sonne stand schon tief am Horizont und das Licht wurde immer schwächer. Jemand legte einen Schalter um, und die beiden Masten leuchteten mit weißen Lichterketten auf. Marineblauer und weißer Stoff war entlang der Reling drapiert worden, unterbrochen von riesigen weißen Schleifen.

„Gefällt es euch?“, fragte Crystal.

„Es ist wunderschön“, sagte ich. Und das war es auch. Es war bezaubernd.

„Warte, bis du es von innen siehst“, sagte sie und tanzte fast vor Aufregung. „Okay, genau wie wir es geprobt haben. Ich werde vor euch reingehen. Dann gebt mir vielleicht zwanzig Sekunden, dann seid ihr dran.“

Sie öffnete die Tür und ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Gäste, ehe sie die Tür wieder hinter sich schloss.

„Nervös?“, fragte Nathan.

„Nein.“ Ich drückte seinen Arm. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, aber ich konnte alles ertragen, solange er bei mir war.

Wir warteten einen Augenblick und holten tief Luft.

Dann traten wir gemeinsam durch die Tür des Sea Dog zu unseren Gästen.


Kapitel 26

Crystal beugte sich zu mir vor.

„Geht es nur mir so, oder starrt dich dein Vater schon das ganze Abendessen über an?“

„Er hat mich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, soll er doch starren“, flüsterte ich zurück.

Crystal runzelte die Stirn. „Das gefällt mir nicht. Vielleicht, wenn er dich mit Liebe und Bewunderung anstarren würde. Aber sieh dir dieses Gesicht an. Was ist das für ein Ausdruck?“

Ich sah Hal an, der sich einen Tisch mit Nathans Eltern teilte. Soweit ich erkennen konnte, hatte er nur Limonade getrunken, aber er sah aus, als hätte er Wodka geschluckt. Seine Augen waren trübe, seine Nase rot, und zwischen seinen Augenbrauen hatte sich ein tiefer Strich gebildet. Er starrte mich an, und als ich seinen Blick auffing, sah er weg.

Nathan lehnte sich auf meine andere Seite und sagte zu Crystal und mir: „Ich habe Hal gebeten, einen Toast auf Miras Mutter anzubringen.“

Überrascht blickte ich Nathan an.

Er zuckte unter meinem Blick zusammen. „Schlechte Idee?“

„Denkst du?“, zischte Crystal. „Allein, dass er hier ist, ist schlechtes Juju.“ Sie legte Daumen und Zeigefinger auf ihren Nasenrücken, schloss die Augen und seufzte. „Benutz deinen Kopf für mehr, als nur deine Mütze draufzusetzen, Nathan.“

„Er sieht aus, als müsste er gleich vor ein Erschießungskommando treten.“ Nathan knabberte an seiner Wange. „Ich werde ihm sagen, dass er es doch nicht tun muss.“

Er stand auf und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zu Hal. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden, als er sich vorbeugte, um in Hals Ohr zu flüstern.

Der Geruch von Kiefernholz legte sich über mich, als Nathan zurückkehrte. „Er hätte mich fast geküsst. Wirklich, ich hätte gedacht, dass dein Vater gern auf deine Mutter anstoßen würde. Du hast mir immer erzählt, wie verliebt er in sie war.“ Nathan nahm einen Schluck Wasser und schaufelte sich eine Gabel voll Kartoffelpüree in den Mund.

„Manche Menschen sprechen nicht gern in der Öffentlichkeit“, sagte ich.

Hal sah jetzt deutlich entspannter aus, aber ich spürte seine Augen immer noch auf mir.

Gegen Ende des Abendessens und bevor die Tische für den Tanz abgeräumt wurden, hielten der Trauzeuge und die Trauzeugin die traditionellen Reden. Crystal brachte alle zum Lachen, Devon alle zum Weinen, und Nathans Eltern hießen mich in der Familie willkommen.

Hal sah weiterhin blass aus, aber auch er stand auf, hob sein Glas und sagte: „Ich kenne keinen besseren Mann als Nathan MacAuley, kein reizenderes Mädchen und keine, die ihren eigenen Kopf besser kennt als meine Mira. Möge eure gemeinsame Zukunft von Gesundheit und Wohlstand geprägt sein.“

Wir erhoben alle unsere Gläser, und sogar Crystal schien durch seine Worte etwas besänftigt zu sein.

Nathan und ich hielten zuletzt unsere Dankes- und Anerkennungsrede. Nathan sagte zum Glück das meiste. Meine inneren Organe schrumpften in sich zusammen, als ich an die Reihe kam.

Nathan trat zur Seite, damit ich das Mikrofon erreichen konnte. Der Sea Dog versank in völlige Stille. Sogar das Klirren von Gläsern und Besteck verstummte. Auf meinen nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut. Waren wirklich alle so gespannt darauf, zu hören, was ich zu sagen hatte?

Fünfzig Augenpaare klebten an meinem Gesicht. Die meisten von ihnen waren langjährige Freunde von Nathan, dem Mann, den ich liebte. Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, um ihnen zu zeigen, wie sehr ich mich für ihn engagierte, dann war es jetzt.

„Nachdem meine Mutter Trina verstorben war ...“

Ein leises Einatmen war im Raum zu hören. Nathans warmer Körper stand direkt hinter mir, und er trat vor und legte einen Arm um meine Taille. Seine feste Wärme gab mir Halt.

„Bin ich von zu Hause weggelaufen und acht Jahre lang nicht zurückgekommen.“

Nathans Mutter und Crystal hielten sich gleichzeitig mit einer Hand den Mund zu.

„Das war natürlich schwer für meinen Vater. Und in diesen Jahren kämpften wir beide mit unseren Dämonen, jeder auf seine Weise. Als ich schließlich zurückkehrte, war die erste Freundin, die ich fand, Crystal. Sie bot mir ein zu Hause an und stelle mich Phil vor ...“

Phil hob sein Glas von einem Tisch in der Nähe der Bar.

„Der mir Arbeit gab. Und bald drehte sich mein Leben um den Sea Dog. Auf diesem Schiff hörte ich zum ersten Mal Nathans Stimme.“ Zu meiner Überraschung klang meine eigene Stimme jetzt fest und stark. „Und ich wusste sofort, sie gehörte zu einem Mann, ohne den ich nicht leben könnte.“

Nathans Arm legte sich enger um mich.

„Diese drei Menschen sind meine Familie geworden, und ich hoffe, dass auch ihr alle meine Familie werdet.“ Ich hob mein Glas. „Danke, dass ihr hier seid.“ Fünfzig Gläser wurden zusammen mit meinem erhoben. „Und danke an Crystal für ihren Hochzeitszauber.“ Die Gläser wurden erneut in ihre Richtung erhoben. Crystal neigte ihr Kinn.

„Und ihr alle, die ihr Nathan liebt, könnt sicher sein, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zu lieben, zu unterstützen und für ihn zu sorgen. Bis zum Tod.“ Ich drehte mich um und erhob mein Glas auf Nathan. Er ließ mich los und hob sein eigenes Glas. Fünfzig Gläser wurden an die Lippen gehoben und der Sea Dog wurde still, während wir tranken.

„Das war toll, Mira“, flüsterte Nathan mir ins Ohr. „Ich weiß nicht, warum du Reden so sehr hasst. Du bist hervorragend darin.“

Ich lachte und schüttelte den Kopf. Meine Glieder fühlten sich schlaff vor Erleichterung darüber an, dass es vorbei war.

„Auf meine Frau!“, rief Nathan plötzlich und sprang auf.

Der Sea Dog explodierte vor Klatschen und Klopfen. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, das ich nur schwer einordnen konnte. Es war, als wäre jede Person hier irgendwie durch ein unsichtbares Netz verbunden.

Als der Applaus abebbte, beugte sich Nathan ans Mikrofon. „Eine letzte Sache, bevor wir mit der Party beginnen. Ich hatte nie das Vergnügen, Trina, Miras Mutter, kennenzulernen. Aber ich bin zuversichtlich, dass die Frau, die Mira das Leben schenkte, eine von einer Million gewesen sein muss. Lasst uns eine Schweigeminute für die abwesende Mutter der Braut einlegen.“

Der Sea Dog wurde erneut still, und die Gesichter entspannten sich. Mein Blick glitt zu meinem Vater hinüber, dessen Gesicht noch blasser aussah als sonst und dessen Augen niedergeschlagen waren. Als ob er meinen Blick auf sich spürte, schaute er plötzlich auf. Das Aufeinandertreffen unserer Blicke war so laut wie ein Donnerschlag, und ein kaltes Gefühl lief mir über den Rücken. Er verbrachte diese Minute des Schweigens nicht mit schönen Erinnerungen und Zuneigung. Das sah ich. Kurz bevor Nathan sich bei der Menge bedankte und sie entließ, verzog sich Hals Mund vor Spott.

Die Leute begannen aufzustehen und sich zu bewegen, und der Moment verging. Ich schaute weg, mein Verstand drehte sich.

Nathan zog mich in eine Umarmung. „Jetzt können wir uns entspannen, ja?“

Ich nickte, lehnte mich an seine Schulter und verdrängte die Erinnerung an den skeptischen Gesichtsausdruck meines Vaters.


Kapitel 27

„Es gibt einen Vater-Tochter-Tanz?“, zischte ich Crystal zu.

„Natürlich gibt es den. So wie auf jeder Hochzeit“, zischte sie zurück.

Die Menge hatte sich auf der Tanzfläche verteilt, und die Musik hatte bereits begonnen.

Ich saß in der Falle. Ich wollte das nicht tun, und Crystal konnte es in meinem Gesicht sehen.

„Es tut mir leid, Mira. Ehrlich, ich dachte, du wüsstest es!“

Ich atmete tief ein. „Schon in Ordnung. Es ist ja nur für ein paar Minuten.“ Doch was auch immer gerade mit meinem Vater los war, ich fühlte mich nicht darauf vorbereitet, damit umzugehen, schon gar nicht hier und jetzt.

Hal war auf die Tanzfläche getreten und wartete darauf, dass ich mich zu ihm begab. Ich überquerte die Tanzfläche und gab mir Mühe, mein Gesicht in einen Ausdruck der Freude zu verwandeln. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und stützte meine andere in seine Handfläche. Seine Hand war kalt und schwielig. Es gab keine Weichheit mehr an ihm. An dem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal aufgesucht hatte, war er wenigstens freundlich gewesen und hatte seine Sorge um mich zum Ausdruck gebracht. Jetzt wirkte er starr und misstrauisch. Es mussten die Erinnerungen sein, oder die Träume, oder was auch immer es war. Nachdem wir eine halbe Minute lang steif und wortlos getanzt hatten, holte ich tief Luft.

Doch Hal sprach zuerst: „Bist du auch eine Hexe?“, flüsterte er leise in mein Ohr.

War das seine Schlussfolgerung?

„Ich bin keine Hexe“, erwiderte ich ebenso leise. Meine Sirenenstimme erwachte, wie immer, wenn meine Identität in Gefahr war. Ich unterdrückte sie.

„Deine Mutter war eine.“ Seine Hand schloss sich um meine. „Sie hat mich dazu gebracht, sie zu lieben.“

Der Raum drehte sich und verschwamm. Übelkeit kroch meine Kehle hinauf. Nathans Gesicht schwirrte vorbei und beobachtete uns genau. Einige Paare hatten sich inzwischen zu uns gesellt und bewegten sich anmutig auf dem Boden.

„Hast du diesen armen Mann auch dazu gebracht, dich zu lieben? Hast du ihn verhext?“

„Ich habe Nathan zu nichts überredet, Dad.“

Er sagte: „Ich sollte gehen und ihn warnen. Ich hätte das alles verhindern müssen, bevor es passiert ist.“

Wir hatten aufgehört zu tanzen, und standen einander in der Mitte der Tanzfläche gegenüber. Meine Sirenenstimme dröhnte in meiner Brust. Ich hatte Angst zu sprechen. Ich hatte Angst vor dem, was herauskommen könnte, wenn all diese Leute um uns herum waren, wenn Nathan in der Nähe war. Ich schluckte schwer und flüsterte: „Verschwinde.“

Ich konnte meine Stimme nicht unterdrücken, und der Effekt war überwältigend. Hals Gesicht wurde augenblicklich weicher. Sofort drehte er sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er ging schnurstracks auf den Ausgang zu und war kurz darauf schon durch die Tür.

Ein paar Leute warfen mir einen neugierigen Blick zu. Aber zu diesem Zeitpunkt tanzten oder unterhielten sich die meisten Gäste bereits und schenkten mir nicht viel Aufmerksamkeit.

Gerade als ich mich zu ihm umdrehen wollte, tauchte Nathan auf und zog mich an sich. „Was ist passiert, Mira?“

„Dad hat sich daran erinnert, dass er noch woanders hin muss“, sagte ich. „Glaub mir, es ist besser so.“

„Er hat seine Jacke vergessen“, murmelte Nathan. Ich konnte seinen Tonfall lesen. Er würde die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen, aber die Angelegenheit später noch einmal ansprechen.

„Also, heute Abend“, sagte ich, verdrängte die Gedanken an Hal und sah zu meinem Mann auf.

„Heute Abend“, sagte Nathan und wackelte mit den Augenbrauen.

Ich lachte. „Ich kann nicht glauben, dass du uns so lange hast warten lassen. Ich weiß nicht, ob du eine Medaille oder einen Termin beim Psychiater verdienst. Du weißt, dass du in der falschen Epoche geboren wurdest, nicht wahr?“

„Komm schon, ich musste schon zu viele Sticheleien von den Jungs einstecken.“

„Die Jungs wissen es?“ Ich sah mich um und entdeckte das teuflische Grinsen von drei verschiedenen Hockeyspielern, die uns beobachteten. „Das erklärt ihre anzüglichen Blicke.“

„Sie denken alle, ich sei verrückt. Sie würden nie eine Frau heiraten, ohne vorher mit ihr zu schlafen. Um ehrlich zu sein, würde ich ihnen unter den meisten Umständen zustimmen.“

„Was?!“, rief ich. „Wozu hast du mich dann acht Monate lang gequält?“

„Komm schon, Mira“, zog er mich näher. „Ich brauchte nicht mit dir zu schlafen, um zu wissen, dass du die Richtige bist.“

„Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll.“

Sein Glucksen ließ seine Brust vibrieren. „Du hast zugestimmt zu warten, weil ich dich darum gebeten habe. Das bedeutet mir sehr viel, Mira.“

Er knabberte an meinem Ohr und küsste meinen Kiefer. „Aber jetzt hat das Warten ein Ende.“

Mein Magen sank und flatterte.

„Wie lange dauert es, bis es nicht mehr unangebracht ist zu verschwinden?“

Eine schwarze Limousine holte uns um Mitternacht mit der Anweisung ab, uns zum Auburn, einem Luxushotel im Herzen von Saltford, zu bringen. Unser Gepäck für den Segeltörn war bereits in unsere Suite geliefert worden, und derselbe Limousinenfahrer würde uns am nächsten Morgen zum Flughafen bringen.

Wir rannten fast durch die Lobby, Hand in Hand, direkt in den Aufzug. Als sich die Fahrstuhltüren schlossen, ließ sich Nathan gegen mich fallen und küsste mein Ohr. Ich zerrte an seiner Fliege und öffnete seinen obersten Knopf. Er zog eine der Haarnadeln aus meinem Haar, und meine Hochsteckfrisur begann zu fallen. Der Aufzug hielt in der sechsten Etage, und wir trennten uns sittsam.

Eine Putzfrau betrat den Aufzug und betrachtete mein heruntergefallenes Haar und Nathans aufgeknöpfte Fliege. Ihr Mund verzog sich. „Herzlichen Glückwunsch“, murmelte sie.

„Danke“, Nathans Gesicht verzog sich zu einem riesigen, albernen Grinsen. Wir standen vibrierend nebeneinander, bis der Aufzug wieder anhielt und sie ausstieg.

Sie warf einen letzten Blick über ihre Schulter und sagte: „Versuchen Sie, nichts kaputt zu machen.“

Ich tanzte fast auf der Stelle, während Nathan mit dem Schlüssel herumfummelte und dann endlich die Tür aufbekam. Er hob mich von meinen Füßen und hob mich rückwärts durch die Tür ins Zimmer. Ich zog meine Füße ein, um nicht gegen den Türpfosten zu stoßen.

Die Tür schlug hinter uns zu, und der Raum wurde dunkel. Er wurde nur von einer einzigen Tischlampe auf der anderen Seite des Bettes beleuchtet. Nathan ließ meine Beine fallen und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand im Eingangsbereich. Ich war zwar noch Jungfrau, aber in erster Linie war ich eine Sirene, und das bedeutete, dass ich kein Milligramm Schüchternheit in mir hatte. Mein Verlangen verdrängte alle anderen Gefühle. Meine Haut begann zu kribbeln und verströmte meinen Sirenengeruch. Ich schob meine Hände unter Nathans Jacke und schob sie von seinen Schultern. Sie fiel auf den Boden.

„Warte“, sagte ich, erschrocken über meinen eigenen Gedanken. „Du hast das also auch noch nie gemacht?“

„Darüber willst du jetzt reden?“ Er küsste meinen Nacken.

„Ist das nicht eine Seltenheit? Dass ein Junge in deinem Alter noch Jungfrau ist?“

„Ich bin keine Jungfrau mehr, Mira.“ Er hob mich hoch und ich riss mein Kleid hoch und schlang meine Beine um seine Taille, meine Finger fuhren durch sein Haar.

„Warum hast du uns dann warten lassen?“

„Wie ich schon sagte. Du bist die Eine.“ Nathan taumelte in die Suite, während ich mich an ihn schmiegte. Er stellte sich an den Rand des Bettes. „Ich wollte, die Vorfreude genießen.“

„Aber ...“

„Mira.“ Er stoppte mich mit seinen Küssen. „Pssst.“ Seine Stimme klang weit weg und verschwommen. Er öffnete den Reißverschluss am Rücken meines Kleides und ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten. Ich stieß einen genussvollen Seufzer aus und zitterte, als er die Träger meines Kleides nach unten zog und die kühle Luft über meinen nackten Oberkörper strich. Meine Gedanken verflüchtigten sich. Er würde keinen weiteren Protest von mir bekommen. Ich wusste sowieso nicht mehr, was ich sagen wollte.

Wir ließen uns auf das Bett fallen. Nathan stützte sich auf seine Hände und sah auf mich herab, seine Augen verschlangen meine Haut. In dem schwachen Licht sahen seine Augen flüssig und schwarz aus, sein Gesicht weich vor Verlangen.

„Du glühst“, sagte er und fuhr mit den Fingerspitzen über meine Brust.

Ich blickte auf meinen Oberkörper hinunter. Das Mondlicht, das durch das nahe gelegene Fenster hereinfiel, fiel auf das Bett und auf mich. Ich glühte nicht, aber meine Haut hatte einen perlmuttartigen Schimmer angenommen. Sie sah definitiv nicht normal aus. Menschliche Haut tat das nicht.

„Du bist so schön“, flüsterte er. Er schien nicht zu glauben, dass an dem Schimmer etwas Ungewöhnliches war.

Er vergrub seine Nase in meinem Haar. „Du riechst so gut. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so gut riecht wie du.“

Meine Finger wanderten wie von selbst zu Nathans Hemdknöpfen. Als er schließlich sein Hemd ablegte und ich mehr Haut sah als je zuvor, schaltete mein Verstand komplett ab und die Sirene in mir übernahm die Kontrolle. Meine Beine umklammerten ihn und drehten ihn auf den Rücken. Ich zog mein Kleid über meinen Kopf und schleuderte es davon. In diesem Moment gab es nur ein Wort in meinem Kopf.

„Baby“, sagte ich und beugte mich vor.

Er hätte es als Kosename verstehen können. Aber er begriff, was ich meinte.

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er und küsste mich.


Kapitel 28

Am nächsten Morgen stiegen Nathan und ich in unsere Limousine.

Ich fühlte mich frisch wie ein Gänseblümchen, aber Nathan war müde und konnte nicht aufhören zu gähnen. Crystal hatte unsere Tickets in einem Umschlag an der Rückenlehne des Fahrersitzes hinterlassen, und Nathan öffnete ihn, um zu sehen, wohin wir flogen.

„San Jose!“, sagte Nathan.

„Wir fliegen nach Kalifornien?“, fragte ich und schaute auf das Ticket.

„Nein. Nicht Kalifornien. San Jose in Costa Rica. Von dort aus nehmen wir einen Bus, der uns nach Playa Hermosa bringt, von wo aus wir ein Schiff besteigen werden. Aufregend.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem massiven Gähnen. „Weck mich auf, wenn wir da sind.“

Ich lachte. „Ich bin noch nie in einem Flugzeug gewesen.“

„Nein?“ Nathan legte seinen Arm um mich, und ich kuschelte mich an seine Seite, während sich die Limousine durch die Innenstadt schlängelte. „Es wird dir gefallen. Es macht Spaß.“

Doch das tat es nicht.

Als wir den Flughafen erreichten und nach langem Hin und Her endlich auf unsere Sitze gelangten, fiel Nathan in einen tiefen Schlaf. Ich aber blickte aus dem Fenster und begann mich schlagartig sehr unwohl zu fühlen. Mein Körper fühlte sich auf unerklärliche Weise schwer an, und Übelkeit krampfte sich in meinem Magen zusammen. Mein Nacken und meine Wirbelsäule knarrten unter einer stetig wachsenden Kraft, die mich durch das Flugzeug nach unten zu ziehen versuchte. Je höher wir in die Luft stiegen, desto schlimmer wurde das Gefühl.

Ich sah zu Nathan hinüber, um zu sehen, ob er auch eine negative Reaktion hatte. Doch der Kopf meines Ehemanns war zur Seite geneigt und sein Mund hing offen. Also hielt ich mich an den Lehnen des Sitzes fest, ließ meinen Kopf auf Nathans Schulter ruhen und schloss die Augen. Zu meinem Glück schlief ich ein, oder ich verlor das Bewusstsein, jedenfalls wachte erst wieder auf, als das Flugzeug rüttelnd auf dem Boden aufsetzte.

„Sind wir schon in Costa Rica?“, fragte ich, ohne die Augen zu öffnen.

Nathan berührte meinen Wangenknochen. „Nein, wir sind in Houston. Wir müssen den Flieger wechseln.“

Ich hielt mir den Mund zu, um einen Schrei des Entsetzens zu unterdrücken.

Wir hatten eine fünfstündige Zwischenlandung, die ich verschlief, während Nathan einen Tom-Clancy-Roman las. Als wir das nächste Flugzeug bestiegen, fühlte ich mich schon fast wieder normal.

Beim nächsten Flug achtete ich auf die Veränderungen in meinem Körper. In den ersten dreißig Sekunden oder so fühlte ich mich gut. Dann nahm der Druck zu und hörte nicht mehr auf zu steigen, bis das Flugzeug landete. Zu diesem Zeitpunkt wog ich gefühlte drei Tonnen, und schwere Ketten schienen an meinen Gelenken zu hängen. Ich drehte meinen Kopf langsam über die Kopfstütze und sah Nathan an. Er hatte Kopfhörer auf und sah sich einen Actionfilm an. Beim Anblick des Bildschirms drehte sich mir der Magen um. Ich hörte auf, gegen das Gewicht meiner Augenlider anzukämpfen, und ließ sie sich schließen. Ein schweres Schwarz verschluckte mich, zerdrückte mich und hüllte mich ein.

***

„Fällt dir irgendetwas Komisches an unseren Schiffskameraden auf?“, flüsterte Nathan mir ins Ohr, als wir am Hafen in der Nähe von Playa Hermosa in der Schlange standen und uns darauf vorbereiteten, unser Schiff zu besteigen. Wir wurden zusammen mit allen anderen Gästen in einen kleinen Wartesaal gepfercht. Umgeben von weiß getünchten Wänden, konnten wir weder den Nachthimmel noch das Schiff sehen. Ich hatte keine Ahnung, was uns als Nächstes erwarten würde.

Ich schaute mir die Leute in der Schlange vor und hinter uns an.

„Sie haben alle graue Haare?“

„Genau! Wofür hat Crystal uns angemeldet?“, fragte Nathan entsetzt. „Eine Rentnerkreuzfahrt?“

Ich musste lachen und hielt mir eine Hand vor den Mund. Nathan kicherte.

Die Schlange bewegte sich langsam, so wie man es von einer Gruppe von Senioren erwarten würde. Es gab allerdings auch vereinzelt jüngere Paare. Nathan teilte ein wissendes Lächeln mit einem großen, schlanken jungen Mann mit Brille. Er hatte einen langen Arm um ein zierliches Mädchen mit hochgestecktem roten Haar gelegt. Sie sah aus wie eine Schauspielerin aus den Dreißigern. Sie blickte mich über die grauen Haarbüschel und Hüte hinweg an und lächelte mir zu. Ihre Lippen waren mit einem dunkelroten Glanz überzogen.

Wir tauschten unsere Tickets gegen Kabinenschlüssel ab, erhielten ein Begrüßungspaket und wurden durch eine Tür auf den Steg geführt. Dort lag unser Schiff und wartete auf uns.

„Oh, Nathan“, hauchte ich. Die Red Star und ihre vier Masten waren mit weißen Lichterketten geschmückt, genau wie der Sea Dog für unsere Hochzeit. Vor dem nächtlichen Himmel und dem Meer, das sich vor ihr ausbreitete, sah sie aus wie ein Traum eines Künstlers. Klassische Klaviermusik, gespielt von unsichtbaren Fingern, ertönte auf dem Deck und drang über den Hafen, um uns willkommen zu heißen. Zwei Matrosen in voller Uniform standen am unteren Ende der Planke. Zwei weitere standen oben an Deck und halfen den Gästen beim Einsteigen.

„Dagegen sieht der Sea Dog wie ein Beiboot aus“, sagte Nathan. „Sag Phil ja nicht, dass ich das gesagt habe“, fügte er hinzu.

„Du hast den Sea Dog doch selbst gebaut.“

„Ja, aber ich wusste kaum, was ich tat. Ich habe ein Restaurant gebaut, das wie ein Schiff aussieht. Das hier ist ein Schiff mit einem Restaurant an Bord.“

„Zwei Restaurants“, sagte ich und überflog die Broschüre. „Und zwei Swimmingpools, drei Bars, ein Fitnessstudio ...“

„Willkommen an Bord“, sagte ein junger Mann mit einer Matrosenmütze. „Ihr Gepäck wartet in Ihrer Kabine auf Sie. Die Einweisung findet morgen um neun Uhr auf dem Hauptdeck statt. Das Schiff sticht in einer Stunde in See.“

Wir nickten und machten uns auf den Weg zu unserer Unterkunft. Unser Zimmer war mit Teakholz und reichen marineblauen Polstern mit einem goldenen Knotenmuster ausgestattet. Unser Gepäck war schon vor das Bett gestellt worden. Wir legten unsere Jacken und Handgepäck ab und machten uns auf den Weg zum Schiffsdeck, um zu beobachten, wie die Red Star auf das offene Meer hinausfuhr.

Nathan stand mit einem Arm auf dem Geländer neben mir, während ich auf das dunkle Wasser hinunterstarrte. Meine Haut reagierte auf das Salz in der Luft. Der Schiffsbug ragte scharf vor mir auf und ich sah, dass ein schweres Netz vom Bug bis zur Reling des Vorschiffs direkt über dem Wasser lief.

„Meinst du, wir können in dieses Netz springen?“, fragte ich Nathan.

„Ihr könnt“, antwortete eine Stimme mit einem starken Akzent.

Wir drehten uns um und sahen einen stark gebräunten Mann in einer weißen Marineuniform, der ein Seil von einem Pfosten abwickelte. „Wartet, bis wir uns vom Ufer entfernt haben, dann könnt ihr hinauskriechen und euch darauf legen. Dort direkt über dem Wasser zu liegen, das ist der zweitbeste Platz auf dem gesamten Schiff“, sagte er mit einem italienisch klingenden Akzent.

„Und wo ist der beste Platz?“, fragte Nathan.

Der Seemann blinzelte. „Das ist ein streng gehütetes Geheimnis. Aber ihr könntet es einem der Besatzungsmitglieder entlocken, wenn ihr sie auf einen Drink einladet. Frederik mag besonders gern Wodka.“ Er wandte sich ab und brüllte einem anderen Matrosen hoch oben auf einem der Masten eine Anweisung zu.

„Das nenne ich eine Herausforderung“, sagte Nathan und blickte auf das halbe Dutzend Matrosen, die sich auf dem Vordeck tummelten. „Nur wer von diesen Piraten ist Frederik?“

„Ich rieche Diesel“, sagte ich und schnupperte.

„Ja, das kommt vom Motor. Ich nehme an, sie werden ihn benutzen, um uns aufs Meer hinauszubringen, bevor sie ihn abschalten und die Segel setzen.“

Ich nickte und konzentrierte mich ganz auf Nathan, und das Gefühl endlich wieder in der Nähe des Meeres zu sein. Meine beiden Lieblingsdinge auf der Welt.

Als sich das Schiff in Bewegung setzte, verspürte ich einen so starken Glücksschub, dass ich für einen Moment die Augen schließen musste. Nathan war hier bei mir, und vor uns lagen zwei Wochen, in denen wir nichts zu tun hatten, als uns zu lieben und die Schönheit des Ozeans zu genießen. Bei all der Hektik im Vorfeld der Hochzeit hatte ich keine Zeit gehabt zur Teufelsaugenbucht zu gehen. Ich war also seit Ewigkeiten nicht mehr im Wasser gewesen.

Und als das Land in der Ferne zu einem Strich wurde und schließlich ganz verschwand, wusste ich, dass ich nicht widerstehen konnte, hier vor der Küste Costa Ricas auf meine eigene kleine Schatzsuche zu gehen. Die Kunst würde darin bestehen, den richtigen Zeitpunkt zu finden, um unbemerkt in den Fluten zu verschwinden.


Kapitel 29

„Ihr könnt euch hier eine Schnorchelausrüstung ausborgen oder ein Kajak buchen, wendet euch einfach an diesen albernen Kerl.“ Ein breiter, dunkler Kerl mit spanischem Akzent klopfte einem blonden Crewmitglied auf den Rücken. „Das ist Frederik. Mich könnt ihr Valdez nennen, und der dort ist Ian.“ Er deutete auf einen hochgewachsenen Mann mit Haut so schwarz wie Kohle. „Wir sind für euer Vergnügen verantwortlich. Kommt zu uns und wir kümmern uns um alles, was eure Herzen begehren.“

Alle Gäste standen auf dem Hauptdeck und hörten Valdez zu. Wir waren bereits die Sicherheitshinweise durchgegangen und waren jetzt zur Reiseroute und den Aktivitäten übergegangen.

„Für diejenigen unter euch, die etwas Aufregenderes als Schnorcheln oder Kajakfahren erleben wollen, gibt es Mitte nächster Woche die Möglichkeit, in ein wunderschönes spanisches Wrack zu tauchen.“

Augenblicklich schüttelten die meisten der Passagiere ihre grauhaarigen Köpfe.

Doch bei dem Wort 'Wrack' legte sich meine Hand unwillkürlich um Nathans Hand.

„Das wäre großartig, was, Mira?“, flüsterte Nathan. „Ich bin noch nie getaucht. Du?“

Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.

„Möchtest du es probieren?“

Ich zögerte. Die Idee eine Tauchausrüstung anzulegen erschien mir lächerlich. Aber wenn es bedeutete, dass wir zusammen unter Wasser gehen konnten, dann ... Wie schlimm konnte es schon sein? Die Vorstellung, mit Nathan ein Wrack zu erforschen, war ein Nervenkitzel, der mir nie in den Sinn gekommen war. Ich könnte ihm meine Welt zeigen.

„Willst du?“, fragte ich.

„Auf jeden Fall!“ Nathan schüttelte heftig den Kopf. „Ich wollte das schon immer mal ausprobieren. Ich hatte nur nie die Gelegenheit dazu.“

Unterdessen fuhr Valdez fort: „Diejenigen von euch, die tauchen möchten und bereits einen Open Water Tauchschein haben, können sich bei Frederik anmelden. Die Neulinge unter euch, melden sich bitte bei mir, bevor wir am Wrack ankommen.“

Nathan und ich waren die einzigen Gäste, die sich für den Wracktauchgang anmeldeten. Wir bekamen die Anweisung uns am nächsten Morgen mit Valdez am Swimmingpool auf dem Vorderdeck zu treffen, um den Umgang mit der Tauchausrüstung in einer sicheren Umgebung zu lernen.

Von dem Moment an, als ich mir zum ersten Mal die Tauchermaske über das Gesicht zog und den Atemregler in den Mund nahm, schwankten die Tage vor dem Tauchgang zwischen Himmel und Hölle. Der Himmel war all die Zeit, die ich mit Nathan an Bord des Schiffes verbrachte, die köstlichen Abendessen, die Ausflüge zu den Inseln, um an den Stränden zu liegen, und die ersten Surfversuche vor der Küste Nicaraguas. Die Hölle war jedes Mal, wenn wir einen Tauchkurs absolvierten und ich als Mensch mit all der lächerlichen Ausrüstung, unter Wasser gehen musste. Ich fühlte mich wie ein mit Töpfen und Pfannen beladener Esel. Mit Tauchflaschen statt Kiemen zu atmen war, als würde man nasse Lagen von Stoff über meinen Mund und Nase wickeln. Es verblüffte mich, dass ein Mensch diese Art von Folter ertragen konnte, aber zu meinem völligen Schock liebte Nathan jede Minute davon.

„Du scheinst dich nicht sonderlich zu amüsieren, Mira“, sagte er eines Tages, nachdem wir unsere dritte Trainingseinheit beendet hatten. Wir waren zum ersten Mal im offenen Wasser getaucht und Nathan war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. „Wir müssen nicht gehen, wenn es dir nicht gefällt.“

„Nein, es ist schon in Ordnung“, log ich. „Es macht Spaß.“ Ich wollte Nathan auf keinen Fall die Freude stehlen das Meer zu erkunden, und der Tauchgang würde nur zwanzig Minuten dauern. Das würde ich schon schaffen.

„Valdez sagt, dass wir morgen gegen zwei Uhr in der Nähe des Wracks ankommen werden. Sie werden das Schiff dort für ein paar Tage anhalten, bevor wir weiterfahren.“

„Wirklich?“ Ich wurde hellhörig. Wenn sich das Schiff heute Nacht nicht mehr bewegte, wäre das die perfekte Gelegenheit, allein zu tauchen. „Ist heute Nacht Vollmond?“

Nathan warf mir einen seltsamen Blick zu. „Morgen Abend, denke ich. Warum?“

„Ich frage nur.“ Ich brauchte das Mondlicht nicht, um zu sehen, meine Augen konnten Hunderte von Metern Tiefe bewältigen. Aber ein flacher Wracktauchgang im Mondlicht war ein Vergnügen, das sich keine Meerjungfrau entgehen lassen konnte.

In dieser Nacht, nachdem Nathan in meinen Armen eingeschlafen war, stellten sich alle meine Sinne auf die Bewegungen des Schiffes ein. Ich lag eine Stunde lang mit weit geöffneten Augen und angespanntem Körper im Bett. Als ich irgendwann spürte, dass das Schiff langsamer wurde, glitt ich von der Matratze und zog eine knielange Strickjacke über meinen nackten Körper. Ich sah auf die Nachttischuhr. Zwei Uhr fünfzehn. Ich ließ den Kabinenschlüssel in meine Hemdtasche fallen und schlüpfte auf das Deck.

Hastig ging ich zum Heck, wo sich der Bootsanleger befand. Auf dem Schiff war es weitgehend still. Ich ging an der Lounge vorbei und sah das junge Paar, das Nathan und ich am ersten Tag angelächelt hatten, bei ein paar Martinis. Der Barkeeper hatte seine Nase in ein Buch gesteckt.

Ich nahm die Treppe hinunter zum Bootssteg, fluchte aber, als ich den Zugang verschlossen vorfand. Natürlich wurde der Steg nachts verschlossen. Sie konnten nicht riskieren, dass Gäste die Anlegestelle allein benutzten. Es war die einzige Möglichkeit, das Schiff zu verlassen oder an Bord zu gehen, während es auf See war. Ich kaute auf meiner Lippe. Die einzige andere Stelle, die in Frage kam, war der Bug, wo die Seile des Netzes an einem Haken befestigt waren. Ins Wasser zu kommen war kein Problem, aber aus dem Wasser und zurück zu unserer Kabine zu gelangen, würde ein wenig Heimlichkeit erfordern.

Ich machte mich also auf den Weg zurück zum Vorderdeck und ging langsam an der Lounge vorbei. Das junge Paar war immer noch dort und hatte mich nicht bemerkt. Der Barkeeper hingegen spähte über den Rand seines Buches und nickte mir zu. „Ma'am.“

Ich erwiderte seinen Gruß.

Ich fand das Vorderschiff verlassen vor. Trotzdem gab ich mir Mühe nicht gesehen zu werden. Unauffällig spähte über die Reling hin zum Anker. Die dicke Kette verschwand im Wasser. Ich lächelte. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt. Ich trat in das Netz und ging am Bug entlang zu dem Ende, an dem die Taue befestigt waren. Ich schlüpfte aus meiner Strickjacke, wickelte sie um den Bug und band sie dort fest. Die Seeluft streichelte meine Haut und löste eine Gänsehaut auf ihr aus. Doch meine Beine begannen bei dem Gedanken an meine bevorstehende Verwandlung zu kribbeln, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Ich beugte mich über den Rand des Seils, das so dick wie mein Bizeps war, hakte meine Finger in das Netz ein und ließ meinen Körper wie ein Affe über den Rand schwingen. Meine Beine baumelten den sanften Wellen entgegen, und ich schwang mich Hand über Hand an der Unterseite des Netzes entlang zu dem stabilen Seil, das zum Bug des Schiffes führte.

Plötzlich hörte ich eine Stimme im Wind. Ich hielt den Atem an und schlang meine Beine um das gespannte Seil. Ich war vom Deck aus nicht zu sehen, aber wenn jemand in diesem Moment über die Reling spähte, würde er mich entdecken.

Zu meiner Erleichterung wurde die Stimme wieder leiser. Ich entschied mich, nicht länger zu warten. Ich lockerte meinen Griff und glitt am Seil hinunter zum Bug. Ich merkte kaum, wie das Seil an meinen Fingern brannte, mein Adrenalinpegel war zu hoch. Die Wellen befanden sich jetzt nur noch zwei Fuß unter mir. Mit einem stummen Schrei voller Glück ließ ich los und tauchte in das warme Wasser des Pazifiks.


Kapitel 30

Zum ersten Mal seit Monaten zog Salzwasser durch meine Kiemen, und sofort schmolzen die Sorgen meines menschlichen Lebens, so wenige sie auch waren, im Wasser dahin.

Meine Beine verbanden sich, und mein kräftiger Schwanz trieb mich vom Schiffsrumpf weg in die Tiefe.

Das Mondlicht beleuchtete den felsigen Meeresboden hundert Meter unter mir, und ich glitt durch einen Schwarm Sardinen, deren metallische Schuppen im kühlen Licht wie Glühwürmchen aufblitzten, hinunter auf den Meeresboden.

Das felsige Gelände zog an mir vorbei, während ich über mit Seesternen bewachsene Korallen, Anemonen und Wolken von tropischen Fischen schwamm. Eine große Lücke im Felsen tat sich vor mir auf und weißer Sand, dessen Wellen mit Krabben und Muscheln übersät waren, erschien unter mir. Ein geisterhafter Teufelsrochen glitt tief über den Meeresboden und Seetangpartikel hingen an seinen vorderen Flossen.

Dies war mein erster Streifzug durch den Pazifik. In den acht Jahren, die ich als jugendliche Sirene im Meer verbracht hatte, hatte ich mich ausschließlich in den Gewässern des Atlantiks aufgehalten. In jedem Teil des Ozeans gab es so viel zu entdecken, dass es kein Wunder war, dass eine Meerjungfrau Jahrhunderte alt werden konnte. So viele Jahre brauchte man auch, um die Geheimnisse des Meeres zu erkunden.

Obwohl mein Körper die salzige Tiefe genoss, hielt mich ein Faden meines Bewusstseins an meinen schlafenden Mann in der Kabine an Bord der Red Star gefesselt. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er aufwachen und mich verschwunden vorfinden könnte, aber dann löste sich diese Sorge auf. Ich hatte alle Zeit der Welt.

Riesige Felsformationen ragten aus dem Meeresboden hervor. Sie sahen aus wie die Glieder einer gewaltigen Felskette eines prähistorischen gefallenen Riesen. Aus Spaß schlängelte ich mich durch Löcher in den Felsen und bahnte mir meinen Weg durch das mit Krustentieren übersäte Labyrinth. Als ich mich durch ein kleines Loch zwängte, eröffnete sich vor mir ein Tal. Und dort, auf dem Grund liegend und auf die Seite gekippt, lag das Schiffswrack.

Der Mond über dem Meer tauchte die Reste des Schiffes in ein schauriges Licht. Silhouetten von Haien und kleineren Fischen schwammen um den Rumpf. Sie tauchten manchmal ins Licht und verschwanden dann wieder in der Dunkelheit. Das abgebrochene Ende des Heckenmasts ragte aus der vorderen Hälfte des Wracks heraus. Etwa fünfzig Meter entfernt lag auf einem Felsen das Heck, wo sich einst das Quartier des Kapitäns befunden haben musste.

Ich hielt den Atem an. Jedes Schiffswrack, das ich erforschte, war neu und aufregend für mich, aber die meisten waren auch voller Leichen. Dieses Bewusstsein war ein Teil dessen, was mich von den anderen Kreaturen der Tiefe unterschied. Hier waren Menschen gestorben, und das bedeutete mir etwas. Immerhin war ich ein halber Mensch.

Vorsichtig näherte ich mich dem Wrack und hielt Ausschau nach möglichen Einstiegsstellen. Das Wrack wurde eindeutig schon lange von Tauchern besucht, aber das bedeutete nicht, dass es nichts mehr zu finden gab, es bedeutete nur, dass man genauer suchen musste, und dafür war ich tausendmal besser ausgerüstet als Menschen in dieser absurden Tauchausrüstung.

Ich ließ mich um die vordere Hälfte des Schiffes treiben. Seepocken und Krustentiere bedeckten seine Oberfläche. Die Überreste einer Kanone war zwischen zwei Felsen unweit des Schiffes eingeklemmt. Überall auf dem Wrack befanden sich zudem seltsame und rätselhafte Gebilde, die eindeutig nicht zur natürlichen Meereslandschaft gehörten.

Ich tauchte langsam in das Wrack ein und ließ mich dabei mehr treiben als schwimmen. Ein Wrack zu erforschen erforderte Geduld.

Die Taue und Segel des Schiffes waren längst verrottet. Ein Teil des Mastes, der vom Salz halb aufgelöst und kaum noch zu erkennen war, saß in einer Ecke unter einer Algenschicht fest. Ein Seestern klebte an seiner Seite. Ohne zu erwarten, etwas zu finden, näherte ich mich dem Mast und hob die obere Hälfte hoch. Das Holz löste sich fast in meinen Fingern auf, und der Stamm brach sofort auseinander. In seinem Inneren lag ein Gewirr von langen röhrenförmigen mit Algen bedeckten Gebilden. Sie sahen fast aus wie Bleistifte, nur waren sie zu dick und zu lang. Ich hob eines auf, saugte Wasser durch meine Kiemen und blies die Algen mit einem Strahl aus meinem Mund davon. Dann hielt ich den Gegenstand ins Mondlicht, um seine deutlich gelbe Färbung besser sehen zu können. Ich hielt ihn an meine Nase. Was war das für ein Geruch? Honig? Ich wischte noch mehr Algen weg. Es war eine Kerze aus Bienenwachs. Ich war überrascht, dass sie sich noch in so gutem Zustand befand.

Ich stellte die Kerze zurück und schwamm weiter. Nachdem ich den vorderen Teil des Schiffes durchforstet und nichts gefunden hatte, was sich zu bergen lohnte, schwamm ich zum hinteren Teil. Als ich an einer hohen Felsformation vorbeikam, fiel ein Mondstrahl auf etwas Weißes, das zum größten Teil unter einer Felskante verborgen war. Ich drehte mich um und schwamm zu dem Felsen. Mein Gesicht berührte fast den Sand auf dem Meeresboden, als ich unter die Felskante spähte. Da war etwas. Ich konnte nicht genau erkennen, worum es sich handelte, aber mein Gefühl und meine Erfahrungen sagten mir, dass ich nachforschen sollte.

Also blinzelte ich in die Dunkelheit, griff unter die Felskante und grub meine Finger in den Sand.

Meine Hand schloss sich um etwas Dünnes und Hartes. Ich zog einen Gegenstand heraus. Er war nicht weiß, sondern silbern. Aber was war er? Er erinnerte mich irgendwie an einen Schranktürgriff, aber der lange Silberstab, der durch die Mitte der Glocke ging, war zu lang. Das andere Ende des Stabes war abgebrochen und der Rest fehlte. Ich griff wieder in die Spalte und tastete herum. Doch außer Steinen fand ich nichts weiter.

Die hintere Hälfte des Schiffes war enttäuschend zerstört, und mir fehlte die Zeit, um in den Trümmern zu stöbern. Als das Mondlicht zu schwinden begann und meine Gedanken an Nathan nicht mehr zu ignorieren waren, drehte ich mich um und schwamm mit dem seltsamen silbernen Artefakt in der Hand zurück zu unserem Segelschiff.

Ich schwamm zum Bug, sprang aus dem Wasser heraus und griff nach dem Seil. Mein Schwanz spaltete sich innerhalb eines halben Atemzugs, und ich stemmte mich mit den Füßen gegen den metallenen Rumpf der Red Star und begann zu klettern. Das Wasser spritzte von meinen Haaren und meinem Körper, während ich mich langsam nach oben kämpfte und über das Netz zog. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Aber als ich innehielt, um zu lauschen, war auf dem Schiff immer noch alles still.

Ich fand meine Strickjacke, zog sie über meine nasse Haut und huschte mit meinem Silberschatz in der Hand entlang zum Rumpf. Ich sprang über die Reling und erstarrte.

Die rothaarige Frau mit den dunklen Lippen saß vor mir in einem Liegestuhl. Sie hatte ihn flach hingestellt, aber sie stützte sich auf die Ellbogen und starrte mich direkt an. Offensichtlich hatte sie hier gelegen und die Sterne beobachtet und den Wellen gelauscht. Ihre Augen waren groß wie Untertassen und ihr Mund war vor Überraschung offen.

Mindestens zehn verschiedene Schimpfwörter gingen mir gleichzeitig durch den Kopf. Doch keines von ihnen drückte genau aus, was ich in diesem Moment fühlte. Ich war viel zu unvorsichtig gewesen.

„Was zum ...“ Die Frau setzte sich bis zu den Handflächen auf. „Warst du schwimmen?“

Meine Augen suchten das Deck nach anderen Menschen ab, aber die Rothaarige und ich waren allein. Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Meine Sirenenstimme begann anzuschwellen, wie eine Blase in meiner Kehle.

Die Frau rappelte sich auf und schritt an mir vorbei zum Bug. Sie spähte über die Reling. „Wie in aller Welt hast du ...“

Ihr fiel die Kinnlade herunter, als sie auf die Wellen und dann wieder auf mich starrte. Ihr Blick fiel auf das silberne Artefakt in meiner Hand.

Sie schnappte nach Luft. „Was ist das? Woher kommt das?“ Ihre Stimme war atemlos.

„Hör mir zu“, sagte ich und meine Sirenenstimme erfüllte die Luft um uns herum. Ihr Gesicht entspannte sich und sie starrte auf meinen Mund.

„Du hast mich nie gesehen.“

„Ich habe dich nie gesehen“, flüsterte sie.

„Lehn dich zurück und genieß den Blick in den Himmel.“

Sie bewegte sich wie in einem Traum und wiederholte meine Worte nach mir. Sie lehnte sich zurück und schaute zu den Sternen hinauf, wobei sie einen Arm unter ihren Kopf schob. Ihr Körper und ihr Gesicht entspannten sich. Sie schlug ein Bein über das andere und stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

Ich hoffte, dass das ausreichen würde. Angesichts der Dinge, an die sich mein Vater zu erinnern schien, traute ich meiner Stimme nicht mehr ganz. Aber mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.

Leise betrat ich unsere Kabine. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich etwa drei Stunden weggewesen war. Ich steckte das Silberstück in die Seite meines Gepäcks, ehe ich erleichtert neben Nathans schlafende Gestalt ins Bett schlüpfte. Es war zu einfach unter Wasser die Zeit zu vergessen.

Nathan drehte sich um und warf einen Arm über mich.

Er schien tief zu schlafen.

Aber ich lag noch lange wach.


Kapitel 31

Bei Tageslicht sah das Wrack vollkommen anders aus.

Helle Sonnenstrahlen schossen wie Scheinwerfer durch das Wasser und beleuchteten die Galeone wie eine Kulisse aus einem Film. Leuchtend bunte Korallen breiteten sich in gemalten Flecken um das Wrack herum aus, und tropische Fische flitzten durch die Sonnenstrahlen und schwammen um das mit Seepocken bedeckte Schiff. Der Anblick war so bezaubernd, dass ich für einen Moment sogar vergaß, dass ich ein großes Plastikmundstück zwischen den Zähnen hatte, eine Plastikbrille meine Sicht behinderte, und eine Sauerstoffflasche und Flossen meine Bewegungen einschränkten. Allerdings nur für einen Moment. Dann nahm das Verlangen, mir die ganze Ausrüstung vom Leib zu reißen und mich zu verwandeln wieder Überhand. Es kribbelte unter der Oberfläche meiner Haut wie ein Jucken.

Konzentrier dich, Mira. Das ist für Nathan.

Nathan ließ sich vor mir treiben und blickte von Zeit zu Zeit mit einem Ausdruck purer Begeisterung zu mir zurück. Er zwinkerte mir durch seine Maske hindurch zu, bevor er sich nach vorne wandte und zum Wrack hinuntertauchte. Hinter Nathan befand sich Valdez, dessen drahtiger Körperbau ihn neben Nathans tonnenschwerer Brust wie einen Teenager aussehen ließ.

Valdez hatte uns eine Karte des Wracks gezeigt, bevor wir überhaupt ins Wasser gegangen waren. Es gab ein Dutzend Punkte, die wir auf unserer Tour ansteuern sollten, „Points of Interest“, wie er sie nannte. Dazu gehörten der Bug, das Krähennest, das mehrere Meter entfernt gelandet war, drei verschiedene Kanonen und mehrere andere Teile der Galeone.

Wir kamen an der Felsformation vorbei, wo ich das seltsame silberne Artefakt gefunden hatte, und ich suchte beiläufig den sandigen Boden und die Felsen nach weiteren Metallspuren ab.

Als wir die hintere Hälfte des Wracks erkundeten, bildete sich eine Gänsehaut auf meiner Haut und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Plötzlich hatte ich das Gefühl beobachtet zu werden. Ich spürte es so deutlich, dass ich eine plötzliche Drehung im Wasser vollführte, um mich umzusehen. Nathan und Valdez befanden sich näher am Grund und betrachteten zwei große Krabben. Ich hob die Maske von meinem Gesicht und schloss meine durchsichtigen Augenlider. Meine Sicht wurde augenblicklich scharf. Die Welt, die eben noch verschwommen gewesen war, erstreckte sich nun kristallklar um mich herum. In allen Richtungen sah ich Meerestiere, aber nichts, was mir das Gefühl gegeben hätte, beobachtet zu werden.

Ich sah zu Nathan und Valdez hinunter, die beide halb von mir abgewandt waren. Ich befand mich nicht außerhalb ihres Blickfelds, aber sie sahen mich auch nicht direkt an. Ich könnte gerade so davonkommen ... Einem Instinkt folgend nahm ich das Beatmungsgerät aus meinem Mund und atmete durch meine Kiemen. Es fühlte sich an, als würde ich nach einer schweren Erkältung zum ersten Mal wieder frei atmen könnten.

Mit der Aufnahme von Salz schärften sich auch meine Instinkte und das Gefühl, beobachtet zu werden, verdeutlichte sich.

Dann spürte ich sie.

Eine Meerjungfrau.

Sie befand sich ganz in der Nähe. Mein Herz begann zu klopfen. Wer war sie? Was wollte sie? War sie freundlich, und warum konnte ich sie nicht sehen? Mein Blick wanderte über die Felsformationen, aber ich entdeckte nur die üblichen Meeresbewohner.

Als die Männer sich vom Meeresboden abwandten und zu mir aufschauten, steckte ich mir das Atemstück hastig wieder in den Mund, behielt aber meine Tauchmaske weiter ab. Wenn sich eine andere Meerjungfrau in meiner Nähe befand, wollte ich sie sehen können.

Unsere Tour neigte sich ihrem Ende zu. Nathan und Valdez schwammen langsam auf mich zu. Beide warfen mir besorgte Blicke zu, als sie sahen, dass meine Maske vom Gesicht war. Ich zeigte ihnen einen Daumen nach oben, also nickten sie und begannen dann zum Schiff zurückzuschwimmen.

Ich folgte den beiden langsam. Wobei ich auf eine Gelegenheit hoffte, mich davonzustehlen und mit der Meerjungfrau Kontakt aufzunehmen. Doch Valdez war ein guter Tourführer und ließ mich nie länger als ein paar Sekunden aus den Augen.

Ich warf einen letzten Blick auf das Wrack, das nun für menschliche Augen nicht mehr sichtbar war. Meine Sirenenaugen zogen das Gestein um die Wracks herum nach vorne und schärften die Kanten. Eine blitzartige Bewegung hinter der Felsformation, die wie eine riesige Kette aussah, erregte meine Aufmerksamkeit. Ein violetter Schimmer fing die Sonne ein. Violett mit dunkelbraunen Streifen zur Schwanzflosse hin. Ich kannte diese Farben und dieses Muster.

Aris.

Ihr braunes Gesicht erschien zwischen Felsen. Sie schaute mich direkt an. Ihr dichtes braunes Haar schwebte in einer Wolke hinter ihrem Gesicht. Sie wusste, dass ich sie aus dieser Entfernung sehen konnte. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war unbezahlbar. Er zeugte von purem Entsetzen.

Du bist eine Meerjungfrau. Was zum Teufel machst du in einer Taucherausrüstung?

Mein Mund zuckte, und ein breites Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, ihre strahlend weißen Zähne hoben sich deutlich von ihrer Haut ab. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Aris und ich hatten während meiner acht Jahre im Meer einige Zeit gemeinsam verbracht. Wir hatten Unterwasserhöhlen und blaue Löcher vor der Küste von Belize erforscht und Dutzende von Wracks auf den Britischen Jungferninseln entdeckt. Aris kam ursprünglich aus dem iranischen Meer, war aber seit Jahrzehnten nicht mehr in der Nähe ihrer Heimat gewesen.

Valdez und Nathan warteten schon auf mich, also drehte ich um und schwamm zum Boot. Sobald wir auftauchten, zog Nathan seine Maske hoch und spuckte sein Atemgerät aus. „Was ist passiert, Mira? Du hast deine Maske abgenommen. Bist du okay?“

„Ich hatte nur ein Leck“, antwortete ich, zog meine Flossen aus und warf sie ins Boot.

Valdez half uns beim Einsteigen und Ausziehen der Ausrüstung. Er sah mir in die Augen. „Alles gut?“

Ich nickte und sah Nathan an. „War das nicht unglaublich?“

„Ja!“, stimmte er sofort ein. „Hast du den riesigen Aal gesehen, der aus der Kanone geschlüpft ist?“ Nathan sprach während der gesamten Bootsfahrt zurück zur Red Star über seine Erlebnisse im Schiffswrack. Das war gut für mich, denn es gab mir Zeit über Aris nachzudenken. Was hatte sie hier zu suchen? Hatte sie nach mir gesucht, oder war ihr Auftauchen nur ein Zufall gewesen?

„Mira.“

Ich blinzelte und bemerkte, dass Nathan mich anstarrte, während wir an der Tür des Restaurants darauf warteten, dass man uns einen Tisch zuwies. „Ja?“, fragte ich.

„Was ist los? Du bist schon den ganzen Nachmittag abgelenkt.“ Er legte eine Hand auf meine Taille.

Ein Kellner erschien in eben diesem Augenblick und lächelte uns zu. „Sie müssen nach Ihrem Tauchgang heute hungrig sein“, sagte er mit jamaikanischem Akzent. „Hat es Ihnen gefallen?“

„Es war fantastisch“, sagte ich und erntete ein Lächeln von Nathan. „Waren Sie jemals selbst dort?“

„Viele Male. Ich werde es nie leid“, sagte der Kellner. „Folgen Sie mir zu Ihrem Tisch, bitte.“

Jeden Abend saßen wir beim Abendessen an einem anderen Tisch und mit anderen Leuten. Die Besatzung wollte die Gäste ermutigen einander kennen zu lernen.

Mein Magen drehte sich ein wenig, als wir uns unserem Tisch näherten. Die junge rothaarige Frau, die mich in der Nacht zuvor erwischt hatte, schaute vom Tisch aus zu uns hoch und lächelte uns an.

„Hi.“ Sie sprach mit britischem Akzent. „Nehmt Platz. Garret wird gleich von der Toilette zurückkommen. Ich bin Anna, und ihr seid?“

Nathan und ich setzten uns, und Nathan und Anna begannen sofort mit der menschlichen Aktivität, in der ich selbst stets hoffnungslos versagte: Small Talk.

Annas Augen blickten dabei gelegentlich zu mir, aber ich konnte nicht sagen, warum. Ich durchlebte die Nacht davor in meinen Gedanken immer wieder und versuchte, eine Lücke in meinem Befehl zu finden, durch die ihre Erinnerung schlüpfen konnte.

Meine Gedanken wanderten zu meinem Vater, der sich an Dinge zu erinnern schien, an die er sich nicht erinnern sollte. Die Erinnerung an seinen Blick bei meiner Hochzeit ließ mir übel werden. Ich wollte nicht die ganze Zeit beim Essen sitzen und mich fragen, ob etwas mit meiner Sirenenstimme nicht in Ordnung war. Also nahm ich die Stoffserviette von meinem Teller, legte sie auf meinen Schoß und wartete auf eine Unterbrechung des Gesprächs.

„Man sagt, sie ist fast dreihundert Jahre alt“, sagte Nathan. „Ich glaube, das ist das Coolste, was ich je gemacht habe. Ich bin zwar am Meer aufgewachsen, aber am Nordatlantik, also nicht ideal zum Sporttauchen. Außerdem, wer hat schon die Zeit dafür?“

Anna nickte. „Du bist mutiger als ich. Schnorcheln macht mir nichts aus, aber für alles, was anstrengender ist, bin ich einfach nicht geschaffen.“

„Was hast du letzte Nacht gemacht?“, fragte ich.

Nathan und Anna blinzelten mich eine Sekunde lang verwirrt an.

„Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen und es war so schön draußen, dass ich lange aufblieb und die Sterne beobachtete. Hier draußen am Meer kann man sie unglaublich klar sehen.“

Sie schien die Wahrheit zu sagen. Es wirkte nicht so, als könnte sie sich an irgendetwas anderes erinnern. Ich atmete aus und begann mich zu entspannen. Meine Stimme hatte gewirkt.

Nathan ergriff meine Hand. „Mira geht es dir gut?“, fragte er leise. „Du bist schon die ganze Zeit so ...“

Zum Glück musste ich nicht antworten, denn in diesem Augenblick erschien der schlanke Garret und rieb sich die Hände, als er sich neben Anna an den Tisch setzte. „Hervorragend, ich habe mich schon gefragt, wann sie uns zu euch setzen würden“, sagte er. „Wir werden uns heute Abend bestimmt gut amüsieren. Versteht mich nicht falsch, ich liebe Senioren, sie sind urkomisch, aber Anna und ich haben begonnen uns nach einer Unterhaltung zu sehnen, in der es nicht um Nierensteine und Verstopfung geht.“ Er streckte Nathan seine langfingrige Hand entgegen. „Wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden, ich bin Garret. Ich komme aus Dublin, und Anna hier stammt aus Bath. Woher kommt ihr denn?“

„Von der Ostküste Kanadas“, erwiderte Nathan.

„Kanadier!“, sagte Anna. „Ich glaube, ihr seid die einzigen Kanadier auf der Star. Genießt ihr die Erfahrung auf einem Großsegler?“

„Ja, wir wollen eigentlich gar nicht nach Hause“, sagte Nathan lachend. „Ihr?“

„Auch nicht.“ Garret nickte eifrig. „Anna hier hatte in der ersten Nacht einen kleinen Anfall von Seekrankheit, nicht wahr?“ Garret stieß Anna mit dem Ellbogen an, und sie blies die Backen auf wie ein Kugelfisch. „Aber danach war es ein Kinderspiel. Geht ihr morgen Abend auf die Strandparty?“

„Die auf Tortaga?“, fragte Nathan.

„Genau die. Es gibt nur ein Resort auf der ganzen Insel. Sollte eine lustige Party werden.“

„Ich denke schon“, sagte Nathan zögerlich und sah mich an. „Was denkst du, Mira?“

„Klingt nach Spaß.“

„Es ist eine in Weiß gehaltene Party. Hast du ein weißes Outfit?“, fragte mich Anna und lehnte sich zurück, als ein Kellner einen Teller mit dampfendem Fleisch und gebratenem Gemüse vor sie stellte.

„Nein.“

„Ich leihe dir eines. Ich habe einen weißen Sarong, den du benutzen kannst.“

Ich nickte und hörte höflich zu, wie sie ihren Sarong beschrieb, aber in Wahrheit wanderten meine Gedanken längst zurück zu Aris.

Was machte meine alte Freundin hier?


Kapitel 32

Tortaga war eine kleine Insel mit einem langen Strandabschnitt.

Wir wurden von der Red Star mit einem Motorboot zum Strand gebracht und uns wurde gesagt, dass man uns jederzeit mit einem Wassertaxi zurück zum Schiff bringen würde. Glitzernde Lichterketten funkelten uns durch die Palmen an, und schwungvolle Klaviermusik ertönte im Wind.

„Gershwin“, sagte Nathan, als wir barfuß durch den tiefen Sand liefen. „Diese Art von Musik habe ich seit Jahren nicht mehr gehört.“

„Gersh-wer?“, fragte ich und bückte mich, um meine Sandalen anzuziehen.

„Der Komponist“, sagte Nathan. „Kennst du nicht Rhapsody in Blue?“

Er nahm meine Hand und wir schlenderten durch die Menge zu einem leeren Tisch. Niedrige mit Kerzen bedeckte Tische und Bänke warfen ein warmes, gelbes Licht auf die Gäste. Ihre weißen Kleider schienen im Mondlicht blau zu schimmern.

„Sieh dir die Kleider an, Nathan“, sagte ich und deutete auf die Feier. „Sie schimmern!“

„Deines auch“, sagte er und sah auf meinen weißen Sarong hinunter. Ich folgte seinem Blick und stellte fest, dass Nathan Recht hatte. Der weiße Stoff leuchtete in einem ätherischen blauen Licht.

„Wow!“, sagte ich. „Wie wird das gemacht?“

Nathan deutete auf einige der Scheinwerfer über unseren Köpfen. „Schwarzes Licht. Du warst in deiner Jugend nicht viel in Clubs unterwegs, stimmt's?“ Er stieß mich mit dem Ellbogen an und grinste mich an.

Ich lachte. „Sogar deine Zähne sind blau! Sehen meine Zähne auch so aus?“

„Ja. Du siehst aus, als hättest du an einem leuchtenden Eis gelutscht“, antwortete Nathan und ließ sich in einen großen leuchtenden Sitzsack fallen.

„Was für eine clevere Erfindung“, sagte ich und fuhr mit den Händen über den Stoff unter mir, wobei ich genoss, wie dunkel meine Haut im Kontrast dazu aussah. „Es sieht sogar so aus, als wäre ich gebräunt.“ Ich sah auf und ertappte Nathan dabei, wie er mich verwirrt anstarrte. „Was?“

„Manchmal denke ich, du musst eine sehr behütete Kindheit gehabt haben“, sagte er. „Aber das passt eigentlich nicht zu deiner Geschichte. Was hast du all die Jahre gemacht, nachdem du von zu Hause weggelaufen bist? In einer Höhle gelebt?“

Ich wurde davor bewahrt, darauf antworten zu müssen, denn plötzlich rief eine Stimme. „Nathan! Mira!“

Wir sahen uns um und entdeckten Garrett und Anna, die in der Mitte eines riesigen weißen Sitzsacks saßen, nicht weit vom Klavier entfernt. Sie hatten Kokosnussdrinks mit kleinen weißen Schirmen darin in der Hand.

„Sitzsäcke und wundersames blaues Licht“, rief Garrett uns entgegen. Er hob seine dünnen Arme und Beine in die Höhe und streckte sie wie einen Seestern aus. „Mein Leben ist komplett. Jetzt kann ich als glücklicher Mann sterben.“

„Wir haben genug Platz“, sagte Anna. „Warum setzt ihr euch nicht zu uns?“

„Der Sarong steht dir wirklich gut, Mira“, sagte Garrett und tätschelte die große Tasche neben sich. Annas Augen blieben unterdessen an mir hängen und beobachteten mich.

Eine Kellnerin in weißem Rock und weißer Bluse kam mit zwei weiteren Kokosnussgetränken auf uns zu. „Eine Aufmerksamkeit der Red Star Crew.“ Sie stellte zwei Kokosnüsse auf den kleinen Tisch zu unseren Knien. „Möchtet ihr sonst noch etwas?“

Wir bestellten einige Ceviche- und Guacamole-Gerichte, die wir uns teilten, und bis das Essen kam, hatten wir schon mehrere Kokosnussgetränke getrunken.

„Werdet ihr heute Abend tanzen?“, fragte Garrett und wackelte mit den Augenbrauen.

„Ja, ich ...“, begann ich, stoppte aber. Die Haut über meinen Schulterblättern kribbelte plötzlich und ich schaute über meine Schulter zu den Palmen.

Niemand schien zu bemerken, dass ich meinen Satz nicht beendet hatte.

„Du wirst auch tanzen!“, rief Anna und riss Garrett mühsam vom Sitzsack hoch.

Nach einigen halbherzigen Beschwerden der Männer gingen wir auf die Tanzfläche, was mir sehr entgegenkam, da ich beim Tanzen viel leichter die Büsche und Schatten beobachten konnte.

Mein seltsames Gefühl verstärkte sich.

Die Musik wurde langsamer und Nathan zog mich an sich. Ich schlang meine Arme um ihn und drückte meine Wange an seine Schulter. Wir drehten uns sanft im Takt der Musik.

Gleichzeitig musterte ich immer noch die Büsche.

Ein Gesicht materialisierte sich in den Bäumen jenseits des Decks, und eine Gänsehaut überzog meine Haut. Aris.

Ihre dunkle Haut und ihr dunkles Haar machten es schwer, sie zu erkennen. Wir nahmen Augenkontakt auf. Ich nickte ihr leicht zu, und ihr Gesicht verschwand wieder in der Nacht.

Als das langsame Lied zu Ende ging, küsste ich Nathan und sagte: „Ich gehe mal eben auf die Toilette. Wollen wir dann den Ananas-Cocktail probieren?“

„Auf jeden Fall. Ich war noch nie ein großer Fan von Kokosnuss. Ich werde mal nachfragen.“ Nathan machte sich auf den Weg zur Bar.

Ich selbst ging über das Deck in Richtung der Toiletten. Ich ging an der Damentoilette vorbei und trat über den Rand des Decks in den Sand. Draußen in der Bucht glitzerte die Red Star im Lichterglanz, und das ferne Brummen eines Taxibootes ertönte, als die Besatzung die ersten Gäste zurück zum Schiff brachte. Ich ging den Strand entlang. Mystisch angezogen von einer Gruppe von Felsen, die weiter vorne aus dem Wasser ragten.

Die Härchen auf meinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet.

„Hallo, Aris“, sagte ich zu der Gestalt, die aus dem Schatten der Felsen in das Mondlicht trat. „Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, befanden wir uns vor der Küste von Belize. Bist du um die Südspitze Südamerikas herumgeschwommen oder hast du sie bei Panama an Land durchquert?“

Aris Zähne und das Weiß ihrer Augen schimmerten in der Dunkelheit. „Ich bin natürlich geschwommen. Nachdem du nach Norden gereist bist, bin ich eine Weile in der Karibik geblieben und dann zurück in den Pazifik.“ Aris hatte einen reichen nahöstlichen Akzent und eine tiefe, klangvolle Stimme. Sie schritt nackt über den Sand auf mich zu. Sie war so geschmeidig und drahtig, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ihr dunkles, lockiges Haar war lang und schwer vom Meerwasser, und das Wasser tropfte von ihrer Haut.

Ich senkte ehrerbietig den Blick, als sie sich näherte. Sie legte eine Fingerspitze in die Vertiefung zwischen meinen Schlüsselbeinen und ich erlaubte ihr, sie einen Moment dort zu lassen. Mein Puls pochte unter ihrem Finger. Aris war ein Element und darum weit mächtiger als ich. Diese kleine Geste gehörte zur Etikette der Sirenen und war die einzige Anerkennung, die sie brauchte. Sie zog mich in eine Umarmung, und ich umarmte sie zurück.

„Ist das hier ein Zufall?“, fragte ich und wich zurück.

„Teilweise“, sagte sie. „Ich habe nicht nach dir gesucht, aber als ich dich im Wasser spürte, dachte ich, ich könnte dich fragen, ob du dich mir anschließen willst. Natürlich“, lachte sie, „das war, bevor ich dich in deinem Taucheranzug sah und erkannte, dass du mit einer menschlichen Gruppe unterwegs warst. Ich habe noch nie etwas so Lächerliches gesehen.“

Ich lächelte. „Es ist sogar noch lächerlicher, diejenige zu sein, die diese Ausrüstung trägt. Glaub mir.“

„Du musst ihn wirklich lieben“, stellte Aris fest.

„Das tue ich.“

„Der Große?“

Ich nickte. „Wir sind verheiratet.“

„Damit ist meine Frage beantwortet“, seufzte sie. „Ich gratuliere dir“, sagte sie, aber ihre Stimme hatte einen melancholischen Klang angenommen.

„Du klingst nicht gerade fröhlich darüber.“

„Ich weiß nur, wie es ist. Landzyklen gab es für mich nur selten, aber sie waren immer schwierig. Der Abschied.“

Ich hob mein Kinn. „Ich werde ihn nicht verlassen.“

Sie legte eine Hand auf meinen Wangenknochen, das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie glaubte mir nicht.

„Das werde ich nicht“, wiederholte ich hartnäckig. Die Gewissheit, dass ich Nathan niemals verlassen würde, war wie Stahl. „Das werde ich nicht, Aris.“

Sie war eine Zeit lang still. Dann: „Mein Name ist jetzt Polarisin. Nicht Aris.“ Wir drehten uns zu den Wellen und ließen das salzige Wasser über unsere Zehen laufen.

„Polarisin?“, fragte ich.

„Das Meer hat mir endlich meinen Sirenen-Namen gegeben“, sagte sie.

„Sirenenname ...?“ Ich war verwirrt.

„Ich habe vergessen, dass du deine Mutter so jung verloren hast. Es gibt so viel, das sie dir nicht mehr beibringen konnte.“

Ich blickte sie verwirrt an.

„Eines Tages, wenn du in deinem Salzzyklus bist“, erklärte sie. „Wird das Salz dir deinen Namen verraten.“

„Mein Name ist Mira.“

Sie schüttelte den Kopf. „Sirenen werden vom Meer getauft. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um meinen Namen zu hören, aber jetzt habe ich ihn endlich verstanden.“

Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Das war das erste Mal, dass ich davon hörte, dass das Meer einer Meerjungfrau einen Namen gab. Ich hatte noch nie eine Strömung meinen Namen flüstern hören.

„Herzlichen Glückwunsch?“

Aris lachte: „Danke. Und eigentlich ist das auch der Grund, warum ich mit dir reden wollte, bevor ich meine Reise fortsetze. Ich wollte sehen, ob du mit mir zur Zusammenkunft kommen willst. Aber wenn du deinen Sirenennamen noch nicht erhalten hast, dann wirst du den Ruf nicht gehört haben.“

„Welche Zusammenkunft?“

„Das passiert alle zehn Jahre oder so. Wir werden zusammengerufen, um einander kennenzulernen.“

„Ein Kennenlernen?“, sagte ich erstaunt. Meerjungfrauen waren entweder Einzelgängerinnen oder sie schwammen zu zweit. Niemals aber in Gruppen.

„Kaum zu glauben, ich weiß. Ich weiß nicht so recht, was ich erwarten soll, da dies mein erstes Mal ist. Ich hatte gehofft, dass du mich begleiten könntest, aber ich glaube, der Zeitpunkt ist schlecht für dich. Und du hast ja auch noch keinen Namen.“

Ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir. Aris war viel älter als ich. Sie wusste so vieles. Wohingegen ich von nichts eine Ahnung zu haben schien.

Aber ... vielleicht konnte ich mir ihr Wissen auch zu Nutzen machen.

„Aris, hast du schon mal davon gehört, dass ein Mensch sein Gedächtnis zurückbekommen hat?“

„Nachdem eine Sirene ihre Stimme eingesetzt hat?“ Polarisin lehnte sich zurück. „Nein, niemals. Das ist nicht möglich. Warum fragst du?“

„Mein Vater ... ich glaube, er fängt an, sich an etwas zu erinnern, an das er sich nicht erinnern sollte.“

Sie ließ uns im Sand stehen und drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht verzog sich: „Ohhhhh natürlich!“

„Was?“

„Deine Mutter, wie war ihr Name?“

„Trina.“

„Sie ist gestorben. Deshalb bist du so jung von zu Hause weggegangen.“

„Ja.“

Sie stellte sich mir gegenüber. „Wenn die Sirene, die einen Befehl gegeben hat, stirbt, dann stirbt auch ihr Befehl mit ihr. Nicht sofort, aber mit der Zeit verblasst er. Er verliert irgendwann seinen Einfluss auf den menschlichen Geist.“

Ich holte scharf Luft. Hal erinnerte sich also wirklich. Was würde er mit diesem Wissen anfangen, wenn seine Erinnerungen völlig frei würden?

„Das ist eine seltene Sache“, sagte Aris. „Schließlich leben wir, abgesehen von Unfällen oder Tragödien, immer länger als die Menschen. Und deine Mutter ...“

„Sie ist an Krebs gestorben.“

„Ich verstehe. Das muss eine harte Zeit für dich gewesen sein.“

Sie war scharfsinnig, das musste ich ihr lassen.

„Kann ich irgendetwas tun?“

„Nun. Du lebst und bist gesund, du kannst ihre verblichenen Befehle durch deine eigenen ersetzen. Solange du am Leben bist, werden sie gelten.“

Ich nickte. „Danke, Aris ... Polarisin“, sagte ich. „Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. Ich sollte jetzt zu meinem Mann zurückkehren. Ich wünsche dir eine gute Reise zu dem Ort, an dem diese Zusammenkunft stattfinden wird.“

Sie küsste mich auf beide Wangen. „Und du, Mira. Ich hoffe, dass dein Landzyklus eine Tochter hervorbringt und dass sie dein Herz erfüllt. Vielleicht stellst du mir sie bei unserem nächsten Treffen vor.“

Ich sah zu, wie sie in die Brandung schritt und in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Sie ging, bis das Wasser über ihren Kopf schwappte und nur noch ein winziges Plätschern hinterließ. Ich blieb noch einen Moment stehen, sah dem dunklen Wasser zu und spürte, wie das Salz meine Füße umschmeichelte.

Dann drehte ich mich um und ging zurück zu Nathan.


Kapitel 33

Nachdem wir beschwipst und schläfrig zur Red Star zurückgebracht worden waren und uns von Garrett und Anna verabschiedet hatten, zog mich Nathan eng an sich und flüsterte:

„Ich weiß jetzt, wo der beste Platz auf dem Schiff ist.“

Ich hatte die Geschichte des Matrosen, der uns am ersten Tag davon erzählt hatte, fast vergessen. Ich drehte mich zu ihm um. Meine Neugierde war geweckt. „Wo?“

„Wir könnten in Schwierigkeiten geraten“, warnte Nathan mich.

Ich lächelte. „Ich glaube, wir schaffen das schon.“

Also ergriff Nathan meine Hand, und wir schlenderten in Richtung Heck. Dort angekommen schaute Nathan sich nach dem Personal um. Ein paar Leute gingen umher, vermutlich waren sie auf dem Weg zu ihren Kabinen. Nathan und ich lehnten uns an die Reling und warteten, bis die Luft rein war.

Als wir uns vergewissert hatten, dass wir allein wren, führte Nathan mich zum zentralen Mast vor eine Strickleiter.

„Klettere rauf“, sagte.

Elegant und schnell sprang ich hoch und begann den Mast hinaufzusteigen. Nathan folgte mir, wenn auch etwas langsamer.

Der Mast war viel höher, als er von unten ausgesehen hatte, und als wir schließlich das Krähennest erreichten, war Nathan leicht außer Atem.

„Wunderschön oder?“, keuchte Nathan oben angekommen.

Das Krähennest war traumhaft eingerichtet. Kissen und Decken fanden sich darin.

„Unglaublich“, flüsterte ich. Nathan kroch hinter mich und lehnte sich gegen den Mast. Er zog mich zurück an seine Brust, und ich lehnte mich in seine Wärme zurück. Die Decken, die sich zu beiden Seiten von uns auftürmten, bildeten Scheuklappen, die alles ausblendeten, bis auf den dunklen mit Sternen übersäten Himmel. Wir lehnten uns zurück und beobachteten die Sternbilder, während das Schiff uns im sanften Rhythmus des Meeres hin und her wiegte. Ich seufzte glücklich. Wir kuschelten uns aneinander, lauschten dem Wasser und spürten den Atem des anderen.

„Ich habe etwas Interessantes im Sand gefunden, ich muss es dir zeigen“, sagte ich.

„Ja? Was ist es?“

Ich beschrieb ihm das Artefakt, so gut ich konnte. „Es könnte etwas wert sein.“

Nathan gluckste und küsste meine Schläfe. „Mach dir keine zu großen Hoffnungen, Mira. Das hört sich für mich wie zufälliger Schrott an.“

Ich zuckte mit den Schultern. Ich kannte die Farbe von echtem Silber. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“

„Vielleicht sollten wir deinem Vater etwas Schönes mit nach Hause bringen.“

„Das ist eine gute Idee“, sagte ich. „Und Crystal.“

„Aber sicher“, sagte Nathan mit schläfriger Stimme. „Ich glaube, ihr würde eine Kapitänsmütze gefallen.“

Ich lachte. Nathan kannte sie gut.

„Mira“, sagte Nathan.

„Ja?“

„Wir lassen deinen Vater einen Opa für unsere Kinder sein, richtig?“

Ich blinzelte angesichts dieser unerwarteten Frage. Wenn mein Vater vorhatte, für immer in Saltford zu leben, dann war das eine Möglichkeit. Ich dachte darüber nach, was Aris über seine Erinnerungen gesagt hatte.

„Mira?“

Ich räusperte mich. „Ja. Ja, natürlich“, sagte ich.

Er kuschelte sich in meinen Nacken. „Gut.“

Wir sahen noch eine Weile zu den Sternen hinauf.

Nathan in seine Gedanken versunken und ich in meine.


Kapitel 34

Zurück in Saltford schlang Nathans Arm sich um mich und er zog mich an seine warme Brust. Ich lächelte und gab ein Geräusch der Freude von mir. Ich wollte unser Bett nie wieder verlassen. Nathan stieß einen tiefen Seufzer aus und küsste mich hinter dem Ohr.

„Schön, wieder zu Hause zu sein“, krächzte er mit schläfriger Stimme.

„Lass uns nie wieder weggehen“, sagte ich.

Peng. Peng. Peng.

Nathan und ich zuckten überrascht zusammen, als es an unserer Haustür hämmerte.

„Geht weg“, murmelte ich und zog ein Kissen über mein Ohr.

Nathan drehte sich zu seinem Nachttisch. „Es ist sechs Uhr dreißig, Mira.“

„Am Morgen?“

„Am Abend“, lachte Nathan. „Wir sind eindeutig zu lange im Bett geblieben.“ Peng. Peng. Peng, ertönte es erneut. Diesmal noch dringender.

Nathan stieg aus dem Bett und watschelte in seiner karierten Pyjamahose zur Tür. Er schnappte sich ein T-Shirt aus dem Sessel in der Ecke und zog es an. Ich warf die Decke weg und folgte ihm in meinem Nachthemd die Treppe hinunter. Am unteren Ende der Treppe befand sich die Haustür. Ich erkannte die Person hinter dem Milchglasfenster.

„Das ist Crystal“, sagte ich, während Nathan die Tür aufschloss.

Sie stand auf unserer frostigen Veranda, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Atem hing in einer Wolke vor ihrem Gesicht. Nasser, matschiger Schnee lag hinter ihr auf dem Boden.

„Schnee!“, sagte Nathan. „Wir hätten in Costa Rica bleiben sollen. Wir hatten seit zehn Jahren keinen Schnee mehr im Mai.“

Crystal lächelte knapp. „Tut mir leid, Leute. Tolles Willkommen zu Hause, ich weiß. Ich würde euch ja fragen, wie eure Reise war, aber“, ihr Blick wanderte von Nathans zu meinem. „Es geht um, Hal. Könnt ihr kommen?“

Nathan und ich blickten uns schockiert an.

„Als Phil sich weigerte, ihm einen Drink zu servieren, ging er hinter die Bar und holte sich eine Flasche Jack, als keiner von uns hinsah“, sagte Crystal. „Ich hätte es merken müssen, als er von der Bar zu einem Tisch ging und behauptete, er wolle allein essen. Er bestellte einen Burger, rührte ihn aber nicht an.“

Sie schritt über den Parkplatz in Richtung Sea Dog, ihre Beine bewegten sich fast so schnell, wie sie sprach.

„Das ist sein Truck“, sagte Nathan und zeigte auf den alten roten Tieflader. „Den wird er nicht nach Hause fahren.“

Crystal fuhr fort. „Ich habe eine Stunde gebraucht, um zwei und zwei zusammenzuzählen, und dann war schon fast die Hälfte der Flasche weg ...“

Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht floss und die Ränder meiner Sicht verschwammen.

„Nein“, zischte Nathan. „Du hast ihn eine halbe Flasche Whiskey trinken lassen?“

Crystal drehte sich zu ihm um, ihre Augen blitzten. „Ich habe ihn nicht gelassen. Gib nicht mir die Schuld. Er ist ein gerissener Mistkerl - wie alle Süchtigen.“

Unterdessen setzte ich zu einem Sprint an, und Nathan donnerte hinter mir her.

„Es ist voller Kunden“, rief Crystal hinter uns. „Macht jetzt bloß keinen Aufstand!“

Ich flog den Steg entlang und stürmte durch die Tür. Das Restaurant war überfüllt mit Menschen. Eine Kellnerin, die ich nicht kannte, trug ein Tablett mit dampfenden Tellern aus der Küche. Sie sah auf und erblickte Crystal.

„Gott sei Dank“, murmelte sie.

Ich musterte die Gesichter im Hauptspeisebereich. Kein Hal.

Nathan und ich drängten uns zwischen den Tischen hindurch und blickten uns um.

„Er ist nicht hier“, sagte ich und sah nichts als Familien.

„Er ist gegangen, Mira.“

Ich drehte mich um und sah Phil, der sich die Hände an einem Handtuch abwischte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und sein Gesicht war gerötet. „Ich habe seine Autoschlüssel an mich genommen und versucht, ihm ein Taxi zu rufen, aber er hat sich einfach davongemacht, ohne sich zu verabschieden. Ich konnte ihn in dem ganzen Trubel nicht ausfindig machen.“ Er streckte die Hände aus. „Es tut mir leid. Ich bin rausgegangen und habe nach ihm gerufen. Aber er war einfach verschwunden.“

„Hast du irgendeine Ahnung, wo er hingegangen ist?“, fragte Nathan.

Phil schüttelte den Kopf. „Hoffentlich hat er einfach beschlossen, nach Hause zu laufen.“

Ich fühlte mich ein wenig besser. Wenigstens war er noch gut genug in Form, um selbst zu gehen. „Wie lange ist er schon weg?“

„Zwanzig Minuten. Vielleicht am Hafen?“

Nathan und ich drehten uns um und schlängelten uns durch die Menge zur Tür.

Crystal stand am Eingang. „Und?“

„Weg“, sagte ich.

Wir verließen zu dritt das Restaurant und stellten uns auf den Steg. Ich suchte den Boden ab, aber es gab nicht genug Schnee für aussagekräftige Fußspuren.

„Er ist zu Fuß unterwegs und erst seit zwanzig Minuten weg. Wir sollten uns aufteilen“, sagte Nathan. „Ich gehe zu seiner Wohnung, ich weiß, wo sie ist. Mira, du suchst die südliche Uferpromenade ab. Crys, du nimmst die nördliche. Wer immer ihn findet, ruft an oder schickt eine SMS.“

Also teilten wir uns auf. Die Strandpromenade erstreckte sich über eine lange Strecke in beide Richtungen, die Küste hinauf und hinunter. Sie wurde an einigen Stellen durch Parkplätze, Parks, einige private Grundstücke am Wasser und eine Handvoll Bootsvereine unterbrochen. Ich begann zu joggen und suchte das Geländer und die Bänke der Promenade nach Hal ab. Der Wind blies mir Schnee entgegen und machte mein Gesicht und meine Kleidung nass und kalt. Nervöse Energie stieg in meinen Gliedern auf.

Plötzlich klingelte mein Telefon. Ich hörte auf zu laufen und atmete tief durch. Das hatte nicht lange gedauert. Ich holte mein Handy heraus und schaute auf die Nummer. Es war nicht Nathan oder Crystal, sondern Hal.

„Dad?“ Ich senkte meinen Kopf, um mich vor dem Wind zu schützen.

„Es sind keine Träume“, sagte er mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte.

Ich riss den Kopf hoch. „Wo bist du?“

„Sag mir die Wahrheit, Mira. So wahr mir Gott helfe ...“

„Sag mir, wo du bist.“

„Du kannst mich nicht sehen?“ Er atmete schwer in den Hörer. „Ich kann dich sehen.“

Ich drehte mich im Kreis und ließ meinen Blick über die Strandpromenade schweifen, über die rauen Wellen, die an die Felsen schlugen, und über die Straße, die parallel zur Strandpromenade verlief. Ein Lastwagen fuhr vorbei, seine Scheinwerfer schickten zwei Strahlen in den Schnee hinaus.

„Hier unten, Tochter.“

Der einzige Weg nach unten führte über das Geländer. Ich trat dicht an das Geländer heran und spähte auf das felsige Ufer. Schnee ploppte auf den Spitzen der Felsen auf, während das Wasser zwischen den Felsen leckte und die Gischt wegspülte. Meine Augen folgten den Felsen jenseits der Lichtkreise der Straßenlaternen. Mein Blick fokussierte sich auf einen dunklen Streifen im Wasser. Eine sich bewegende Gestalt. Mein Vater stand auf dem Felsbrocken eines Deiches und hob eine Hand zum Gruß.

Ich legte auf und schrieb eine SMS an Nathan und Crystal, um sie wissen zu lassen, dass ich ihn gefunden hatte und wo wir uns befanden. Dann steckte ich das Telefon in meine Tasche, kletterte über das Geländer und hinunter auf die Steine. Ich lief an den Felsen entlang in Richtung Deich und dann hinaus ins Wasser, wo Hal stand. Im schwindenden Licht sah er noch hagerer aus als sonst. Dunkle Tränensäcke umkreisten seine Augen, und seine Wangen wirkten in dem schwachen Licht hohl.

„Du hast getrunken“, sagte ich, als ich an dem Felsen neben ihm stehen blieb. „Wo ist der Whiskey?“

„Ich habe ihn in der Kneipe gelassen, ob du es glaubst oder nicht. Ich brauche etwas Stärkeres.“

„Nein, das tust du nicht, Dad.“

Der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht tat mir weh.

„Du hast recht. Aber Mira du musst mir die Wahrheit sagen.“

„Sagen mir, woran du dich zu erinnern glaubst.“

„Ich glaube es nicht!“, schrie er, Spucke flog aus seinem Mund. „Ich weiß es.“

„Okay, Dad. Es tut mir leid“, sagte ich mit ruhiger Stimme. Mein Sirenenton hatte in meiner Brust zu schwellen begonnen, als er seine Stimme erhob, aber ich unterdrückte ihn. Ich wollte wissen, woran er sich erinnerte, was ich ihm sagen sollte. Die Wellen schlugen gegen den Boden des Felsens und ließen die Gischt um uns herum aufsteigen. „Warum gehen wir nicht nach Hause und reden dort?“

Er schüttelte den Kopf. „Wir bleiben genau hier.“ Er trat einen Schritt näher an den Rand des Felsblocks heran. Seine Absicht wurde mir plötzlich klar.

„Dad“, sagte ich, und mein Herz stotterte in meiner Brust. „Bitte, tu nichts Unüberlegtes.“

„Warum nicht? Du würdest deinen alten Herrn doch nicht ertrinken lassen. Du bist eine Kreatur des Meeres und kannst mich jederzeit retten.“

Er schien seinen Fehler nicht zu begreifen. Ich brauchte mich nicht in eine Meerjungfrau zu verwandeln, um ihn zu retten, wenn er in diese Gewässer sprang. Sie waren nicht tief.

„Was hast du gesehen, Dad?“, fragte ich ihn.

Er schwieg eine Weile. Dann: „Du warst noch klein. Sehr klein. Wir waren zelten.“ Seine Stimme lallte ein wenig, und er schwankte auf seinen Füßen.

Ich wusste sofort, wovon er sprach. Meine erste Verwandlung hatte ich während des einzigen Campingausflugs, den wir je gemacht hatten, erlebt.

„Trinas Lachen hat mich geweckt.“ Er strich sich mit einem Arm über das Gesicht. „Aber ich bin allein aufgewacht. Der Wohnwagen war leer, und ihr beide wart verschwunden. Ich folgte dem Geräusch zu einer Klippe mit Blick auf den See.“ Er sprach in Zeitlupe, seine Konsonanten waren weich. „Dieser seltsame, salzige See.“

„Der Manitou-See“, sagte ich.

„Ich habe den Namen vergessen.“ Eine Welle prallte gegen die Felsen und spritzte hinter ihm auf, so dass wir beide mit kaltem Meerwasser bespritzt wurden. Er starrte in die Ferne, konzentrierte sich auf nichts. „Ich habe Trina im Mondlicht gesehen. Ich sah ...“ Sein Blick schärfte sich und er sah mir ins Gesicht. „Einen Schwanz, genau wie der eines Fisches. Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Und du warst dabei, als wäre es das Normalste auf der Welt.“ Er holte scharf Luft. „Ich rannte davon und dachte, ich hätte einen schlechten Traum gehabt. Ich rannte zurück zum Wohnwagen und machte mir einen Drink.“

„Und nachdem Mama mich ins Bett gebracht hatte, seid ihr beide spazieren gegangen.“ Ich erinnerte mich gut an diese Nacht. Immerhin war es die Nacht meiner Sirenengeburt gewesen. Aber ich hatte nicht gewusst, dass Hal von der Klippe aus zugesehen hatte.

Er nickte. „Trina sagte mir, dass ich nie aufgewacht bin, nie etwas gesehen habe. Und das dachte ich für den Rest meines Lebens. Bis jetzt. Es ist mir alles wieder eingefallen. Die Wahrheit. Was deine Mutter getan hat. Was sie gesagt hat. Wie sie mich betrogen hat.“ Er hielt einen Finger hoch und schwankte wieder. „Überlistet hat.“

„Sie hat es getan, um dich zu beschützen, Dad“, sagte ich.

„Du wusstest von Trina, du wusstest, was sie war“, warf er mir vor.

„Dad, ich bin, was Mom war“, sagte ich leise. „Ich kann nicht ändern, als was ich geboren wurde.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein“, knirschte er.

Das Geräusch von knirschenden Lkw-Reifen im Schnee brachte mich dazu mich umzudrehen. Ein Truck fuhr in unsere Richtung und wurde langsamer, als er sich dem Deich näherte.

„Nathan“, flüsterte ich.

Hal drängte sich sofort an mir vorbei.

Ich packte ihn am Arm, und er drehte sich zu mir um. Seine Augen leuchteten wild. „Du kannst nicht mit ihm verheiratet sein, Mira. Entweder du verlässt ihn, oder ich werde es ihm sagen. Das ist nicht richtig“, sagte er undeutlich. „Es ist nicht richtig.“

Als er diese Drohung aussprach, hätte ich meine Sirenenstimme ebenso wenig aufhalten können wie die Flut.

„Hör mir zu, Hal Belshaw.“ Die Geigen strömten aus meiner Kehle, und selbst der Wind konnte sie nicht von meinen Lippen vertreiben. Der Klang vibrierte und flirrte in der Luft. Der Zorn im Gesicht meines Vaters schmolz dahin, sein Gesicht und sein Körper entspannten sich. „Du bist in der Nacht auf dem Campingplatz nicht aufgewacht. Du hast die ganze Nacht durchgeschlafen. Du und ich haben uns auf der Hochzeit nie gestritten. Meerjungfrauen gibt es nicht.“

Seine Lippen bewegten sich, als er meine Worte wiederholte.

Der Lastwagen kam zum Stehen.

„Du hattest einen Rückfall und bist vom Sea Dog weggelaufen“, beendete ich. Mein Herz hämmerte in meiner Brust wie eine Trommel. Beide Türen öffneten sich und Nathan und Crystal überquerten die Straße in Richtung Strandpromenade.

„... weg vom Sea Dog“, wiederholte Hal.

Ich schluckte den Sirenenton hinunter. Ich fühlte mich fürchterlich. Welchen Schaden hatte meine Mutter bei Hal angerichtet? Hatte sie seine Trinksucht ausgelöst?

„Lass uns gehen und dich ausnüchtern, Dad“, sagte ich. Mein Mund war voller Asche, mein Magen ein Wirrwarr aus Angst und etwas Dunklerem. Hatte mein Vater nicht recht? Wenn ich Nathan wirklich liebte, sollte ich ihn dann nicht verlassen, damit er sich ein Leben mit einem menschlichen Mädchen aufbauen konnte?

Nathan und Crystal kamen uns über die Deichsteine entgegen. Der Schnee bedeckte eine Seite von uns, während der Wind zunahm und über unsere Körper peitschte.

„Es tut mir leid“, sagte Hal, als Nathan ihm einen festen Arm um die Schultern legte und ihn in Richtung Land lenkte. „Ich muss einen Rückfall gehabt haben und bin von zu Hause weggelaufen.“

„Du hast dich so gut geschlagen, Hal“, sagte Nathan warm. „Was ist passiert?“

„ICH ... ICH ...,“ stotterte Hal, unfähig zu erklären. „Ich bin mir nicht sicher.“

Crystal schlang einen Arm um Hals andere Seite.

Ich lief hinter den beiden und fühlte mich seelisch angeschlagen und geprellt. Ich blickte von Hal zu Nathan.

Würde ich Nathan dasselbe antun, was meine Mutter Hal angetan hatte?
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„Draußen sind neugeborene Zwillinge, Mira“, rief Crystal, als sie mit einem Stapel schmutziger Teller in die Küche trat.

„Du kannst sie bedienen“, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Meine Hände waren voller Schaum, weil ich die Teile der Fritteuse schrubbte, die nicht in die Spülmaschine passten.

„Hat Phil dich degradiert und vergessen, es mir zu sagen oder so?“ Crystal stellte das Tablett auf dem rostfreien Stahl ab.

„Ich habe niemanden degradiert“, sagte Phil, der am Herd stand und dampfend heiße Suppe in eine Schüssel schöpfte. „Ich vermute, dass sie sich selbst bestrafen will. Ich habe ihr schon gesagt, dass Ethan alles abwaschen wird, wenn er seine Schicht an der Tankstelle beendet hat, aber sie hat nicht auf mich gehört.“

Crystal stellte sich neben mich. „Komm schon, Mira. Die Babys sind wirklich sehr, sehr süß. Frisch aus dem Ofen. Sogar ich finde sie okay.“ Sie stupste mich mit dem Ellbogen an.

Ich hatte seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Die Worte meines Vaters hallten ununterbrochen in meinem Schädel wider, als gäbe es dort nichts anderes. Es war eine Qual gewesen, neben Nathan zu schlafen. Er war so glücklich. Ich war auch glücklich gewesen. Und jetzt? Jetzt war ich in einem inneren Kampf gefangen, wie ich ihn noch nie geführt oder gefühlt hatte. War ich ein böses Wesen, weil ich ihn auf diese Weise belog? Doch wie könnte ich anders handeln?

Wäre es besser für ihn, wenn ich mich einfach in der Dunkelheit davonschleichen würde? Zuerst würde es ihm das Herz brechen, aber schließlich würde er darüber hinwegkommen. Aber war ich überhaupt dazu in der Lage?

„Halloooo“, sagte Crystal und schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Erde an Mira. Was ist los mit dir?“ Sie senkte ihre Stimme. „Seit du von deinem Segeltörn zurück bist, bist du schlecht drauf. Was ist passiert? Hast du dich mit Nathan gestritten?“

„Nein, es ist nichts. Ich werde rausgehen. Ich würde die Babys gern sehen“, sagte ich, nahm meine Hände aus dem Wasser und wischte sie auf einem Handtuch ab.

Crystal stemmte eine Hand in die Hüfte und kaufte mir meine Show nicht ab. Ich hätte nicht einmal eine unbezahlte Rolle als Extra an einem Filmset bekommen, geschweige denn ihr vorgaukeln können, alles sei in Ordnung.

„Hier, sie haben Suppe bestellt.“ Phil schob ein Tablett mit zwei Schüsseln dampfender Kartoffel-Lauch-Suppe, übergossen mit geschmolzenem Käse zu mir. Ich nahm das Tablett und ging in den Essbereich.

Dann erstarrte ich. Die einzigen Kunden, die noch da waren, waren ein junges Paar mit einem Kinderwagen neben ihrem Tisch.

Ein Paar, das ich kannte.

Es waren Angelika Butterfield und Chad Wendig.

„Ihr habt Babys bekommen!?“, platzte ich heraus.

Angelika hatte mich nicht gehört, sie hatte ihr Gesicht in den Kinderwagen gesteckt und machte gurrende Geräusche.

Doch Chad schaute auf. „Entschuldigung, haben Sie etwas gesagt?“, sagte er mit seinem britischen Akzent.

Ich durchquerte das Restaurant. „Nein. Hier ist euer Essen.“

Ich hatte ohnehin vorgehabt Angelika wegen meines silbernen Funds aufzusuchen. Aber das war mir nach dem Vorfall mit meinem Vater nicht mehr so wichtig erschienen.

„Oh heiße Suppe sehr gut! Da draußen ist es wie März, nicht wie Ende Mai“, sagte Angelika und richtete sich auf. Sie wickelte den Schal um ihren Hals ab und lächelte mich an, ohne zu wissen, dass wir einander schon einmal begegnet waren. Ihre blasse Haut leuchtete und ihre Wangen waren voll und rosa. Ihr zuvor kurzes blondes Haar war jetzt schulterlang.

„Hier, Liebling“, sagte Chad und streckte ihr eine Hand entgegen. Ich starrte auf seine Fingerspitzen. Ich hatte schon einmal gesehen, wie Feuer aus diesen Händen sprang, und ich hatte schon einmal den brennenden Schmerz gespürt, den sie auslösen konnten, aber in diesem Moment zeigten sie nichts als Fürsorge für Angelika.

Ich warf einen Blick in den Kinderwagen und mein Herz sprang mir fast aus der Brust. Die Kleinkinder waren die jüngsten, die ich je gesehen hatte. So süß. So hilflos.

„Möchtest du sie sehen?“, fragte Angelika, die meine nicht gerade subtilen Blicke bemerkt hatte. Sie drehte den Kinderwagen zu mir und zog die Decke zurück.

„Sie sind so klein“, sagte ich sehnsüchtig. „Wie heißen sie?“

„Ryan und Gage“, sagte Chad und blähte seine Brust ein wenig auf. Seine seltsam schwarzen Augen blitzten vor Stolz.

Eines der Babys gab einen kleinen miauenden Laut von sich.

„Awwwwwww“, machten wir drei gemeinsam.

Ich räusperte mich und wandte mich an Angelika. „Sie sind die Dame, die Antiquitäten kauft und verkauft, nicht wahr?“

„Das bin ich.“ Sie sah überrascht auf und legte den Kopf schief, als wollte sie mich einordnen. „Haben wir schon einmal Geschäfte gemacht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Die Frau im Antiquitätenladen hat mir von Ihnen erzählt. Ich habe ein Stück, das ich begutachten lassen wollte“, sagte ich. „Ich habe es hier in meiner Tasche. Möchten Sie es sehen?“

„Auf jeden Fall“, sagte sie strahlend.

Ich holte das Silberstück aus dem Wrack hervor und reichte es Angelika.

Sie holte eine Brille aus ihrer Hemdtasche und setzte sie auf. Sie nahm das Silberstück entgegen und untersuchte es.

„Wie interessant. Schade, dass es kaputt ist.“

„Was ist es?“

Sie nahm ihre Brille ab. „Es ist ein Teil eines Schwertes. Diese kleine Glocke am Ende sieht für mich nach spanischem Design aus, aber ich müsste noch ein wenig nachforschen, um das zu überprüfen. Dieser Teil“, sie zeigte auf das abgebrochene Ende des Silberstabs, „hatte früher einen Holzgriff, und das hier“, sie legte einen Finger auf das Ende des Schrankgriffs, „war das Griffende.“

„Ist es etwas wert?“, fragte Chad. Er schaute mich an und fügte hinzu: „Sie ist wirklich gut darin.“

„Für manche mag es das sein“, sagte sie. Sie reichte es mir zurück. „Bring es im Laufe der Woche in mein Büro in der Pearl Street? Ich werde es mir genauer ansehen.“

Chad fischte eine Karte heraus und reichte sie mir. Ich wusste bereits, was darauf stehen würde - Radar Antiquitäten.

Ich stimmte zu.
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Ich überquerte gerade den Bürgersteig vor Angelikas Büro, als Nathan mit seinem Arbeitsfahrzeug an den Bordstein fuhr. Ich öffnete die Beifahrertür und ließ mich auf den Sitz gleiten. Nathan beugte sich vor, um mir einen Begrüßungskuss zu geben.

„Hat sie gekauft?“, fragte er.

Ich schloss die Tür und er fuhr auf die Straße hinaus. „Das hat sie“, sagte ich, während ich meinen Sicherheitsgurt anlegte.

„Zweihundertfünfundzwanzig Dollar.“

„Oh wow! Du hast zweihundertfünfundzwanzig Dollar, für diesen Schrott bekommen?“

„Der Müll eines Mannes ...“

„Ist der Schatz eines anderen Mannes. Das stimmt. Mensch, wir sollten hauptberuflich nach Schätzen tauchen.“

Ich lachte, hielt aber plötzlich inne, als sich ein schweres, warmes Gefühl in der untersten Region meines Beckens ausbreitete. Ich keuchte und legte eine Hand auf meinen Unterleib.

Nathan verlor sein Lächeln. „Was? Was ist los, Mira?“

„Ich bin schwanger“, sagte ich.

„Was?“ Nathans Track machte eine wilde Wendung und verfehlte nur knapp ein geparktes Auto. „Was soll das heißen, du bist schwanger? Seit wann weißt du es? Warum sagst du es mir erst jetzt?“

Seine Worte wurden undeutlich, als mein Blick nach innen ging. Ich wusste es ohne jeden Zweifel.

Meine Augen füllten sich mit Tränen und mein Herz schwoll an.

„Mira? Mira!“ Nathans Stimme drang zu mir durch. „Sprich mit mir.“

Meine Schulter stieß gegen die Tür „Nathan! Pass auf!“

Nathan wich einer Mülltonne aus, die in der Kurve stand. Hinter uns ertönten zwei scharfe Polizeisirenen und rote Blinklichter.

„Oh, Mist.“ Nathan fuhr den Truck an den Bordstein und stellte ihn in die Parkposition. „Das habe ich verdient.“

Tränen liefen unaufgefordert über mein Gesicht. Sie tränkten meinen Schal und die Vorderseite meiner Jacke. Mein innigster Wunsch war in Erfüllung gegangen. Mein ganzer Körper vibrierte vor Freude.

„Mira“, keuchte Nathan. Er hatte mich noch nie weinen sehen. Ich hatte es ihm nie erlaubt, und das aus gutem Grund. Sirenentränen wurden normalerweise nicht von Schluchzern begleitet, aber sie waren unerbittlich und schwer. Ich wischte mir mit einem Fäustling über das Gesicht. Ich war so voller Gefühle, dass ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Mein Herz fühlte sich an wie ein Ballon, der größer und größer wurde. Ich lachte halb, dann bekam ich einen Schluckauf.

Ein heftiges Klopfen ertönte an der Scheibe.

Nathan kurbelte das Fenster herunter.

„Führerschein und Fahrzeugpapiere“, sagte der junge Beamte auf der anderen Seite der Tür. Er machte ein strenges Gesicht. „Haben Sie getrunken, Sir?“

„Nein, definitiv nicht.“ Nathan suchte nach seinen Papieren.

Der Beamte entdeckte mich und sah, dass ich weinte. Sein Gesicht wurde von ernst zu besorgt. Er warf Nathan einen anklagenden Blick zu. „Was geht hier vor sich?“

„Äh ...“ Nathan sah von mir zum Offizier.

„Ich bin schwanger“, sagte ich und wischte mir über das Gesicht.

Die Augenbrauen des Beamten schossen in die Höhe, dann warf er mir einen Blick zu. „Und Sie haben es ihm gerade eben gesagt. Während er am Steuer saß?“

Ich nickte. Das warme Gefühl in meinem Becken hatte sich noch verstärkt.

„Sie platzte einfach damit heraus“, sagte Nathan und hielt hilflos die Hände hoch.

„Daher die unberechenbare Fahrweise“, sagte der Beamte abschließend.

Nathan nickte. „Es tut mir fürchterlich leid.“

Der Beamte gab Nathan seine Dokumente zurück und klopfte zweimal auf die Fensterbank. „Betrachten Sie das als Warnung. Fahren Sie weiter. Und ein weiser Ratschlag, Ma'am. Timing ist alles. Herzlichen Glückwunsch und einen schönen Tag.“

„Guten Tag“, sagte Nathan. „Danke.“ Er kurbelte das Fenster hoch und startete den Wagen und fuhr vom Bordstein weg. Doch anstatt nach Hause zu fahren, bog er in Richtung Innenstadt ab. Er fuhr auf den Schrägparkplatz vor der Apotheke, stellte den Lkw in die Parkposition und stieg aus. Weniger als drei Minuten später kam er mit einer kleinen Papiertüte zurück. Er warf sie mir in den Schoß und startete den Wagen erneut.

Ich spähte in die Tüte. „Ein Schwangerschaftstest?“ Ich sah auf, als er aufs Gaspedal trat. „Nathan, fahr nicht zu schnell, sonst werden wir wieder angehalten.“

Wir hielten vor unserem Haus, parkten und rannten die Treppe hinauf.

„Beeil dich, Mira!“, sagte Nathan, während ich ins Bad lief.

Meine Hände zitterten, als ich das Ende des Tests in meinen Urinstrahl hielt. Ich stülpte die Kappe darüber und wusch mir die Hände. Als ich wieder auftauchte, nahm Nathan mir den Test aus der Hand und schaute auf das kleine Fenster.

„Die Anweisung sagt, es dauert drei Minuten. Zwei Zeilen bedeuten, dass ich schwanger bin.“

„Argh“, stöhnte er. „Die längsten drei Minuten aller Zeiten.“

Wir standen im Eingangsbereich um den Test herum und schauten atemlos auf das kleine Fenster. Was wäre, wenn mein Sirenenkörper auf eine andere Weise funktionierte? Ich brauchte den Test nicht, um zu bestätigen, was ich bereits wusste, aber Nathan schon. All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während die Sekunden verstrichen.

„Ha!“, rief ich, als zwei blaue Linien erschienen.

Es war unglaublich Nathans Gesicht dabei zu beobachten, wie es sich von Hoffnung zu Ungläubigkeit und dann zu Glück wandelte. Er blickte von den beiden blauen Linien zu mir. „Du hattest recht, Mira. Aber woher wusstest du das?“

Ich zuckte mit den Schultern. Die Tränen hatten wieder begonnen. Nicht nur, weil ich voller Freude war, sondern auch, weil sich all die Ängste, Sorgen und Zweifel, mit denen ich in den letzten zwei Tagen gerungen hatte, in der Gegenwart dieses dritten kleinen Wesens auflösten. Nathan und ich waren jetzt für immer miteinander verbunden. Ich konnte ihn nicht mehr verlassen, denn wir waren jetzt eine Familie.

Nathan umarmte mich, und wir sanken auf den Parkettboden und klammerten uns aneinander. Nathan bedeckte mein Gesicht mit Küssen und streichelte zärtlich meine Wangen. Seine Augen trübten sich. „Wir werden Eltern. Mira.“

Ich nickte und küsste seinen Mund.

Er lachte plötzlich.

„Was ist?“

„Das erklärt, warum dir im Flugzeug so schlecht war.“ Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar und strich es aus meinem nassen Gesicht.

Ich lachte und schlang meine Arme um ihn. Ich war so glücklich.

Ich konnte nicht ändern, was ich war oder was ich wollte. Doch was auch immer als Nächstes kommen würde, Nathan und ich würden es gemeinsam angehen. Wir gehörten zusammen.

Ich hielt die Luft an und konzentrierte mich auf das neue Leben in meinem Körper.

Jetzt blieb nur noch eine Frage übrig.

Würde unser Kind ein Junge sein?

Oder eine Meerjungfrau?
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11 Jahre später

In vielerlei Hinsicht war der Sea Dog der Ort, an dem ich erwachsen geworden war.

Er war mein Zuhause und zeitweise sogar Targas Kindertagesstätte gewesen. Phil hatte einer unerfahrenen Frau wie mir eine Chance gegeben im Sea Dog zu arbeiten und mit der Zeit wurde das Restaurant mein zu Hause. Es war der Ort, an dem ich meine Freunde traf. Der Ort, an dem ich und Nathan geheiratet hatten.

Nathan.

Rasch unterdrückte ich den Gedanken an Nathan und konzentrierte mich wieder auf den Sea Dog. Elf Jahre lang hatte ich im Sea Dog gearbeitet, doch nichts währte ewig, und Wandel lag in der Luft.

Phil war in die Jahre gekommen, und obwohl er sich nie beklagte, konnte ich sehen, wie sich die Steifheit in seinen Knochen festsetzte und wie sich die Stressfalten in seiner Stirn vertieften. Er sehnte sich nach einem Zustand, den ich nicht ganz verstand, und der als Pension bezeichnet wurde.

„Aber was willst du denn machen?“, fragte ich, während ich das heiße Silberbesteck polierte und in die entsprechenden Schubladen legte.

Phils feuchtes und rosiges Gesicht tauchte hinter der Theke auf, wo er gerade einen der Schläuche wechselte. Er schob die Tür mit einem Schnappen zu.

„Das ist der Punkt. Ich werde gar nichts machen.“ Er legte seine Handflächen wie zum Gebet zusammen und schüttelte sie. „Der ganze Grund, warum die Leute so hart arbeiten, ihr ganzes Leben lang sparen und ihre Hypotheken abbezahlen, ist, dass sie in den Ruhestand gehen und den Rest ihrer Tage mit Nichtstun verbringen können.“

Ich runzelte die Stirn. „Wird dir da nicht langweilig werden?“

„Nein.“

Ich schüttelte verblüfft den Kopf.

Phil wischte die Theke ab und brachte das Holz mit geübten Handbewegungen zum Glänzen.

„Hast du denn nie an den Ruhestand gedacht?“

Ich schüttelte den Kopf. Meerjungfrauen setzten sich nicht zur Ruhe, sie starben im Meer.

„Das solltest du.“ Er schüttelte seinen feuchten Lappen nach mir. „Du bist, was, dreißig?“

„Einunddreißig.“

„Kein junger Hüpfer mehr. Tut mir leid, das zu sagen. Du siehst zwar aus, als wärst du zwanzig, aber eines Tages werden dich die Jahre einholen und du wirst“, er legte seine Hände auf den unteren Rücken und streckte sich, „auseinanderfallen.“

Ich lachte. „Auseinanderfallen? Das ist ein bisschen extrem.“

„Es geht schnell. Du hast nur ein Leben, Mira. Du arbeitest hart und ziehst dein hübsches kleines Mädchen auf, und vielleicht findest du einen netten Kerl ...“

Mein Lächeln löste sich auf.

Phil seufzte. „Es ist drei Jahre her, Mira. Keiner würde dir eine Beziehung missgönnen. Wir wollen nur, dass du glücklich bist.“

„Wir?“

„Crystal, ich, Nathans Eltern, Targa ...“, er machte eine Pause, „du hast sicher noch viele andere Freunde.“

Die hatte ich nicht. Und ich brachte es nicht übers Herz, Phil auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Crystal war vier Jahre nach unserer Hochzeit nach Toronto gezogen. Sie kam zu Nathans Beerdigung zurück und rief einmal im Jahr oder so an, aber ansonsten war sie nicht mehr ein Teil meines Lebens. Nathans Vater war krank, und Nathans Mutter hatte ihn in eine Pflegeeinrichtung in Alberta gebracht. Die beiden liebten Targa, und ich hatte sie ein paar Mal zu ihnen gebracht, aber es war ein Jahr her, dass wir sie zuletzt gesehen hatten. Hal - mein eigener Vater - und ich hatten uns nie wirklich gut verstanden. Er war da gewesen, als Targa noch ein Kleinkind war, und hatte sich damals viel Mühe mit ihr gegeben. Aber ein Jahr vor Nathans Tod hatte er eine Frau kennen gelernt und war nach Santa Barbara gezogen, um bei ihr zu sein. Zur Beerdigung kam er zurück, und das war das letzte Mal, dass wir ihn in gesehen hatten.

Die Tür des Sea Dog schwang auf und Kayley, eine weitere Kellnerin, kam herein und warf ihre Jacke auf einen der ankerförmigen Eisenhaken hinter der Tür. Phil hatte sie schon oft gebeten, ihre Jacke an die Haken in der Küche zu hängen und nicht dort, wo die Gäste sie aufhängten. Doch Kayley hatte ein ausgesprochen selektives Gedächtnis. Sie konnte sich sehr gut an Dinge erinnern, aber nur wenn sie das auch wollte.

„Ich vermisse Crystal“, sagte ich mit einem Blick auf Kayley. Ich schloss die Silberbesteckschublade mit meiner Hüfte, ging zum Computer und fuhr ihn hoch.

„So schlimm ist sie doch gar nicht“, flüsterte Phil, während Kayley in kniehohen Motorradstiefeln über den Boden stapfte und an ihrem Kaugummi schnippte. „Kein Kaugummi bitte, Kayley“, sagte er über seine Schulter.

„Du hast eine Stelle übersehen, Phil“, äffte sie ihn mit nasaler Stimme nach, bevor sie durch die Schwingtür in die Küche stürmte, um ihre Schürze zu holen.

Ich warf Phil einen leidgeprüften Blick zu, und er stimmte mit einem müden Nicken zu. Auch er vermisste Crystal.

Wenn ich Phil gewesen wäre, hätte ich Kayley schon längst gefeuert. Eine Zeit lang hatte ich mich gefragt, warum er ihre Einstellung hinnahm. Aber Phil plante ja ohnehin, den Sea Dog zu verkaufen. Also kümmerte es ihn vermutlich einfach nicht mehr.

Er hatte mir erst in der Woche zuvor von dem Verkauf erzählt, nachdem der Vertrag bereits unterzeichnet war. Der Termin für die Übergabe war auf vier Wochen angesetzt. Phil hatte mir versichert, dass es sich bei dem Käufer um ein nettes Ehepaar aus Halifax handelte, das mir eine Probezeit von drei Monaten einräumen würde, bevor eine endgültige Entscheidung über meine Rolle hier getroffen würde.

Großartig.

Phil hatte keine Zweifel daran, dass sie mich behalten würden. Mit elf Jahren war ich die dienstälteste und vertrauenswürdigste Mitarbeiterin. Ich erhielt die Verantwortung einer Managerin und jedes Jahr eine leichte Gehaltserhöhung, aber keinen offiziellen Titel (nicht dass mich das interessierte). Phil arbeitete mit einer kleinen Mannschaft, fünf Kellner einschließlich ihm selbst. Einen Manager brauchte er eigentlich nicht.

„Wann werden sie hier sein?“

Phil und die Käufer hatten ein Treffen vereinbart, um den Papierkram für den Verkauf zu besprechen und damit Phil ihnen eine gründliche Führung durch das Innen- und Außenleben des Sea Dogs geben konnte.

„Nur Clive kommt, seine Frau schafft es heute nicht.“ Phil schaute auf seine Uhr. „Und er ist spät dran. Ich habe ihn gebeten, um zehn Uhr dreißig zu kommen, um den Mittagsansturm zu vermeiden. Es ist fast elf!“

In eben diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür, und ein Mann in einer langen Jacke und einem Outback-Hut trat ein. Das Outfit hätte imposant sein können, aber die Ausbuchtung in der Mitte - ein beträchtlicher Bauch - schmälerte seine Wirkung.

„Clive“, der leicht verärgerte Ausdruck auf Phils Gesicht verschwand und er begrüßte den Mann mit einem kräftigen Händedruck. „Schön zu sehen, dass Sie es doch noch geschafft haben.“

Clive nickte und schnaufte. „Bin an der Ecke Hope's in einen Stau geraten. Sie wissen ja, wie diese Kreuzung sein kann.“ Clive hängte seine Jacke an den Hacken. Den Hut behielt er auf.

„In der Tat“, sagte Phil verschwörerisch.

Nach Clive traten fünf weitere Männer ein. Drei von ihnen trugen Baseballjacken in einem azurblauen Farbton. Auf dem Arm jeder Jacke befand sich ein Logo, das schwer zu erkennen war. Ein paar der Männer legten ihre Jacken ab und hängten sie an die verbliebenen Kleiderhaken.

Die Tür zur Küche öffnete sich, und Kayley kam heraus und schnippte mit ihrem Kaugummi. Sie schaute Clive an und musterte sein Outfit. Sie schnitt eine Grimasse und ich glaubte zu hören, wie sie leise sagte: „Ein Hut aber eindeutig kein Cowboy.“ Dann fiel ihr Blick auf den Tisch mit den fünf jungen Männern und sie sagte laut: „Oh. Ich nehme den Tisch hier.“

Die Gruppe schien sich über irgendetwas zu freuen. Denn sie redeten und lachten, ihre Gesichter waren sonnenverbrannt und lebhaft. Sie grinsten Kayley an, als sie ihre Getränkebestellung aufnahm, jemand sagte etwas Lustiges und der Tisch explodierte vor Lachen.

Ich ging hinüber zu Phil und Clive und fragte sie, ob sie etwas trinken wollten.

„Danke, Mira“, sagte Phil anerkennend. „Ich hätte ein Ginger Ale bitte.“

Ich wandte meine Aufmerksamkeit Clive zu. Er starrte auf meine Brust, sein Kiefer war schlaff und sein Mund hing offen. Seine Wangen wurden tomatenrot und eine Schweißperle lief an seinem Hals hinunter.

„Clive?“ Phil warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Möchten Sie einen Drink?“

Clive erwachte zum Leben. „Ah, ja, wie nett. Aufs Haus nehme ich an?“

Phil wurde rot. „Natürlich“, murmelte er.

Clive reckte den Hals, um die Theke zu mustern. „Was haben Sie an Single Malt Scotch?“

Ich blinzelte. Scotch am Vormittag? Ich ratterte ein paar Marken herunter. Clive wählte die teuerste.

Als ich mich zur Bar umdrehte und gerade die Augen verdrehte, gab er mir einen Klaps auf den Hintern.

„Braves Mädchen“, keuchte er.

Ich erstarrte vor Unglauben. In den elf Jahren meines Dienstes hatte man mit mir geflirtet, mich angemacht und mich um endlos viele Dates gebeten, aber noch nie war ich so behandelt worden.

Und ich würde sicherstellen, dass niemand das jemals wieder tat.

Ich drehte mich zum Tisch zurück und erhaschte einen Blick auf Phils angewiderten Gesichtsausdruck.

Ich ballte eine Faust, um sie diesem Widerling ins Gesicht zu rammen, aber Phil reagierte zuerst.

„Raus!“, tobte er. „Raus aus meinem Restaurant! Vergessen Sie den Scotch, vergessen Sie die Vereinbarung!“ Er griff über den Tisch und packte Clive am Hemdkragen. „Das ist immer noch mein Restaurant!“

„Nein, ist es nicht, wir haben die Verträge längst unterschrieben!“, schrie Clive zurück, und die beiden Männer stolperten zur Tür, Phil schubste und Clive taumelte.

Ich bemerkte, dass der Tisch mit den Männern in den blauen Jacken innegehalten hatte und sie den Streit mit Interesse und etwas Heiterkeit beobachteten.

Clive stolperte über den Teppich und prallte gegen die Wand unter den Garderobehaken, wobei er noch im Sturz nach seiner Jacke griff. Das Geräusch von knackendem Holz hallte durch die Bar, als Clive die meisten der Schrauben herausriss, mit denen der Kleiderhacken an der Wand befestigt gewesen war. Clive sackte zu einem Haufen auf dem Boden zusammen. Unbeholfen versuchte er aufzustehen. Als er sich schließlich auf die Beine hievte, fand er seine Jacke in dem heruntergefallenen Haufen von Mänteln.

„Sie werden von meinem Anwalt hören“, sagte er mit wutverzerrtem Gesicht. Er rückte seinen Hut zurecht und öffnete die Tür.

„Gern“, antwortete Phil. „Sie werden mit einer Anzeige wegen sexueller Belästigung rechnen müssen.“ Er schlug die Tür zu, und die verbliebene Schraube, die die Haken an der Wand hielt, gab nach. Phil drehte sich um. Seine Nasenflügel blähten sich auf.

„Das tut mir fürchterlich leid, Mira.“

Ich beugte mich vor, um den Kleiderhacken aufzuheben. „Mach dir keine Sorgen, Phil.“

Ehrlich gesagt, war ich schockiert und gerührt zugleich. Phil brauchte diesen Deal, und er wusste, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte. Ich hatte vier Kneipenschlägereien beendet und mindestens ein Dutzend Männer, die doppelt so groß waren wie ich, aus dem Sea Dog vertrieben. Ich hatte einen gewissen Ruf. Phil hatte es nicht nötig, sich meinetwegen einzumischen. Ein Teil von mir fragte sich, ob Phil so schnell reagiert hatte, um mich daran zu hindern, seinen Käufer zu verprügeln.

Ich drehte mich um und stieß dabei fast mit einem der Männer in den blauen Jacken zusammen.

„Geht es Ihnen gut, Miss?“, fragte er, sein rundes Gesicht war besorgt und rosig gefärbt. „Das hat uns gerade alle ein wenig überrascht.“ Er hatte eine angenehme, lyrische Art zu sprechen.

„Mir geht es gut.“ Ich ging an ihm vorbei, bevor ich mich an meine Manieren erinnerte. Ich drehte mich um. „Danke.“

Er nickte, ging zu seinem Tisch zurück, wo sich seine Freunde bereits wieder unterhielten und lachten.

Auf dem Weg zu Phils Büro kam ich an Kayley vorbei. Sie hatte den ganzen Vorfall verpasst und kam völlig ahnungslos aus der Küche.

„Das sind Schatzsucher“, zischte sie in offensichtlicher Freude. „Wahrscheinlich reich wie Midas.“

Für eine Sekunde war ich sprachlos, bis mir klar wurde, dass sie von den Männern in den blauen Jacken sprach. Sie balancierte ein Tablett mit Getränken auf einer einzigen flachen Handfläche und wippte auffällig mit den Hüften.

Phil erschien. „Es sind natürlich keine Schatzsucher.“ Sein Tonfall war verärgert, wie immer, wenn es um Kayley ging. „Das sind Bergungstaucher.“

Er verschwand in seinem Büro.

Ich beobachtete die Männer neugierig. Als Phil aus seinem Büro zurückkehrte, erkundigte ich mich nach weiteren Informationen. „Was für eine Art von Bergungen machen sie?“

„Du kennst Simon nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nie gesehen, auch keinen der anderen.“

„Er ist hier aufgewachsen, war aber einige Jahre weg, um für eine größere Bergungsfirma am anderen Ende des Landes zu arbeiten. Er kehrte zurück und gründete die Bluejackets, weil er glaubt, dass im Osten Kanadas Bedarf für so eine Firma besteht. Sein Unternehmen ist immer noch klein, und die meisten seiner Aufträge sind Unteraufträge von größeren Unternehmen. Aber er hat große Träume, dieser Junge.“

„Bergung von ... Schiffen?“

Phil wiegte seinen Kopf hin und her. „Manchmal. Ich glaube, das würde er am liebsten tun, das macht mehr Spaß, als einen Lastwagen abzuschleppen, der von einem betrunkenen Teenager in einen Fluss gefahren wurde.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Aber ich bin sicher, er nimmt jede Arbeit an, die sich bietet, wie die meisten von uns.“

Der schwere Ton von Phils Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Tauchteam ab.

„Was wirst du jetzt tun, da der Verkauf nichtig ist?“

Phil kaute auf seiner Lippe, seine Stirn runzelte sich vor Sorge. „Ehrlich gesagt, ich denke, ich muss abwarten, ob Clive seine Drohung wahr macht. Er hat eine Kopie des Vertrags, und er hat recht, wir haben ihn letzte Woche unterzeichnet. Wenn er will, kann er seine Rechte einklagen.“

„Würdest du ihn wirklich wegen sexueller Belästigung anzeigen?“

„Ich will keinen Ärger“, brummte er. „Wenn ich müsste, würde ich es wohl tun, aber ich hoffe, er verschwindet einfach. Ich habe schon genug um die Ohren, und so wie es aussieht, sind meine Ruhestandspläne dahin, bis ich einen anderen Käufer gefunden habe.“

Phil sah plötzlich sehr alt aus.

„Ich bin in meinem Büro“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


Kapitel 38

Ich fuhr mit meinem alten Jeep Liberty auf den Parkplatz der Saltford District Elementary School, während Kinder aller Größen über die Straße hüpften und über Parkschranken sprangen. Ich rollte den Jeep auf einen leeren Platz, stellte den Motor ab, stieg aus und hielt Ausschau nach Targa. Ich grinste, als ich ihren dunklen Kopf neben zwei anderen entdeckte: einem weizenblonden, der Targa überragte, und einem krausen Rotschopf mit wilden Locken. Targa war seit der ersten Klasse mit Georjayna und Saxony befreundet, und die drei waren unzertrennlich. Die Mädchen waren über etwas in Saxonys Händen gebeugt.

Ich ging auf den Bürgersteig vor der Schule und trat auf den Bordstein. „Hallo, Mädels.“

„Mama, nächste Woche machen wir im Geschichtsunterricht einen Ausflug ins Schifffahrtsmuseum.“ Targa schaute auf. Sie nahm den zerknüllten Zettel von Saxony und reichte ihn mir. „Darf ich mitkommen? Saxony und Georjie dürfen auch gehen. Ich brauche deine Unterschrift und dreißig Dollar.“

Dreißig Dollar. Als Nathan noch lebte, hätten mich dreißig Dollar nicht zweimal nachdenken lassen. Aber jetzt? Jetzt waren die Dinge anders. Ich hatte die kleine Summe, die ich von Nathans Lebensversicherung erhalten hatte auf Targas College-Sparkonto eingezahlt, und ich wollte dieses Geld unter keinen Umständen anrühren.

Wir lebten von meinem Gehalt als Kellnerin, das nicht wirklich ausreichte. Ich war gezwungen gewesen, das Haus und Nathans Arbeitswagen zu verkaufen und mit Targa in einen Wohnwagen zu ziehen. Wir hatten zwar ein Dach über dem Kopf, aber die Lage war angespannt.

Targas blaue Augen blickten hoffnungsvoll zu mir auf. Auch Saxony und Georjie sahen mich erwartungsvoll an.

„Natürlich, Sonnenschein.“

Ein strahlend weißer Minivan hielt neben uns an, und die Tür öffnete sich von selbst. Annette Cagney, Saxonys Mutter, schaute zu uns heraus.

„Hallo, Mira. Schön, dich zu sehen.“ Die Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, aber sie schenkte mir ein warmherziges Lächeln. Targa übernachtete oft bei den Cagneys, weil es dort Kartoffelchips und einen Großbildfernseher im Keller gab. Im Winter war das Haus der Sutherlands besser, denn dort gab es ein Hallenbad, und Georjies Zimmer war weit von dem ihrer Mutter entfernt - was bedeutete, dass die Mädchen bis spät in die Nacht hinein kichern konnten, ohne dass ihnen jemand sagte, sie sollten ruhig sein und schlafen gehen. Es kam hingegen selten vor, dass Saxony oder Georjie unseren Wohnwagen besuchten.

Ich nickte Saxonys Mutter zu. „Mrs. Cagney, wie geht es Ihnen?“

„Könnte nicht besser sein, und nenn mich bitte Annette. Saxony, steig ein, Schatz. Wir kommen zu spät zu RJs Spiel.“

Saxony kroch in den Van und legte den Sicherheitsgurt an. „Wir sehen uns morgen, Leute.“

Die Tür des Wagens schnappte zu und das Auto rollte davon.

„Was ist mit dir, Georjie?“ Ich drehte mich zu der dünnen Blondine um, die mittlerweile beinahe so groß war, wie ich. Noch ein Jahr und ich würde zu ihr aufschauen. „Sollen wir dich nach Hause fahren?“

„Können wir, Mom. Nicht sollen wir“, korrigierte Targa. „Das haben wir letzte Woche im Englischunterricht gelernt. Können ist viel höflicher als sollen.“

„Oh, ich bitte um Verzeihung, Professor MacAuley“, sagte ich und zwinkerte meiner Tochter zu. „Dürfen wir Sie nach Hause fahren, Miss Sutherland?“

Es war typisch für Targa, mich auf meine mangelnden Manieren hinzuweisen. Es war ihr Lieblingsprojekt sicherzustellen, dass ich mich in Gesellschaft akzeptabel verhielt. Nicht, dass ich es ihr verdenken konnte. Ich hatte eine Vorgeschichte darin sie in Verlegenheit zu bringen. Targa zuliebe hatte ich mich sehr gebessert, aber sie schien das nicht zu bemerken.

Georjies Mundwinkel zuckten. „Danke, aber ist schon okay, es ist ein schöner Tag. Ich gehe gern zu Fuß.“

„Wie du möchtest.“

Georjayna warf sich ihren Rucksack über die Schultern und verabschiedete sich. Sie drehte sich um und ging davon. Sie starrte auf den Bürgersteig und ihre Schultern hingen ein wenig herab. Sie war erst zehn Jahre alt und sah trotzdem so aus, als würde sie das Gewicht der Welt auf sich tragen. Sie hatte lange, dünne Gliedmaßen, knorrige Knie und zerzaustes Haar, aber man konnte bereits erkennen, dass sie eines Tages eine atemberaubende Schönheit sein würde.

„Glotz nicht so, Mom.“ Targa ergriff meine Hand und zerrte mich zum Jeep. „Sie ist ohnehin schon verunsichert. Die anderen Kinder nennen sie manchmal Skelett.“

Ich hätte fast gelacht, aber ich schaffte es ernst zu bleiben. „Ich habe nicht gestarrt, und außerdem hat sie in die andere Richtung geschaut.“

„Das macht es noch lange nicht okay.“ Targa stieg auf den Rücksitz.

„Gib ihr ein paar Jahre, dann wirst du sehen, was die Kinder über sie sagen werden“, fügte ich hinzu und setzte mich hinter das Steuer. Ich drehte den Schlüssel und der Jeep heulte auf.

Targa sprang auf und drückte sich kurz darauf die Nase zu.

Ein Blick in den Rückspiegel offenbarte eine riesige Wolke dunkler Abgase, die hinter meinem Jeep hervortrat und den Parkplatz füllte. Einige der Kinder, die vor der Schule standen, lachten und winkten übertrieben mit den Händen vor ihren Nasen.

Targa stöhnte und ließ sich so tief in ihren Sitz sinken, dass ihr Kopf nicht mehr unter dem Fenster zu sehen war. „Mach das aus, Mom. Da stimmt was nicht. Schon wieder.“

Mit einem Seufzer stellte ich den Motor ab, und die Rauchwolke begann sich zu verziehen. Ich stieg aus, öffnete die Motorhaube und hob sie an, um einen Blick darauf zu werfen - nicht, dass ich wusste, wonach ich suchte. Der Motor sah genauso aus wie beim letzten Mal.

„Sie verlieren Öl“, sagte plötzlich eine freundliche Stimme von der anderen Straßenseite.

Ein Mann in einer hellbraunen Jacke, grauer Hose und mit gestutztem Bart überquerte die Straße und blieb neben mir an der offenen Motorhaube stehen. Er zog seine Jacke aus und legte sie über ein steifes Gebüsch. Nachdem er den Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt hatte, blickte er unter die Motorhaube.

„Ich kenne mich da ein wenig aus.“ Seine Augen funkelten mich an, als er den Ölmessstab herauszog und das Öl überprüfte. „Wann haben Sie das letzte Mal einen Ölwechsel durchführen lassen?“

Ich wurde rot und versuchte ihn von der Haube wegzudrängen. „Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Ich habe einen guten Mechaniker.“

„Pustet er Rauch aus, wenn Sie Gas geben?“

„Manchmal. Es ist alt. Im Alter fangen wir alle an, Rauch zu blasen.“

Er stieß ein herzhaftes Lachen aus, machte eine Faust und tippte sie gegen meine Schulter. „Sie sind amüsant“, sagte er grinsend.

Ich brauchte nicht zu fragen, was an mir er amüsant fand. Ich konnte es in seinen Augen sehen, so wie ich es in den Augen von anderen sehen konnte. Als Meerjungfrau zog ich leider viele Männer an.

Ich wechselte von einem Fuß auf den anderen, griff über ihn hinweg, um die Stütze zu entfernen, die die Motorhaube offen hielt, und ließ die Haube mit einem Krachen herunter. Er konnte seine Hand gerade noch rechtzeitig zurückziehen.

„Ich bringe ihn zur Reparatur“, sagte ich. „Ich bin sicher, dass er uns noch nach Hause fahren wird.“

„Das wird es wahrscheinlich.“ Er folgte mir zur Fahrerseite und machte einen umständlichen Versuch, mir die Tür zu öffnen. Ich war zuerst da und öffnete sie selbst.

Targa saß immer noch tief in ihrem Sitz. Sie hatte den Kopf gesenkt und lauschte neugierig durch ihr offenes Fenster.

„Oh, hallo Targa.“

„Hallo, Mr. Sawyer.“ Sie winkte, blieb aber zusammengekauert sitzen.

„Wenn es die Dichtungen sind, könnte es eine teure Reparatur werden“, sagte Mr. Sawyer zu mir.

Ich hielt inne. Das Wort „teuer“ erweckte meine Aufmerksamkeit.

Als er sah, dass ich innehielt, fuhr er fort. „Wenn es das ist, lohnt es sich vielleicht nicht, dafür zu bezahlen. Sie wären mit einem neuen Fahrzeug besser dran.“

Er klopfte auf die Motorhaube, wo die Lackierung abgeplatzt war.

„Wie viel?“

„Ich könnte mich irren, aber ich würde auf drei oder vier Riesen tippen.“

Mein Herz sank. Ich konnte mir weder das noch ein neues Fahrzeug leisten, nicht ohne Targas Schulgeld anzutasten. Und ich würde uns lieber mit unserem Wohnwagen herumfahren, als das zu tun.

„Peter!“ Ein Ruf ertönte von der anderen Seite des Parkplatzes.

Eine blonde Frau stand halb aufgerichtet in einem glänzenden, kirschroten Sportwagen mit offenem Dach. Auf dem Rücksitz saß ein kleiner Junge, der mit seinen Augäpfeln über den Rand der Tür spähte. Die Frau hatte einen verärgerten Gesichtsausdruck aufgesetzt, der sich noch vertiefte, als sie mein Gesicht sah.

Sie reckte ihr Kinn vor und hob eine Hand, als wollte sie sagen: Wir haben auf dich gewartet, beweg deinen Arsch hierher.

„Ich glaube, Ihre Frau will los.“ Ich drehte mich wieder zu Peter um.

„Sie ist nur eine Freundin“, murmelte er, klopfte aber zweimal mit dem Fingerknöchel auf die Motorhaube des Jeeps und fügte hinzu: „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Wenn ich etwas für Sie tun kann ...“ „Peter!“ Der Ruf klang diesmal wie ein Bellen.

Peter machte sich auf den Weg.

Seufzend ließ ich mich wieder hinter das Steuer gleiten. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, ließ den Motor an und sah mit Schrecken, wie sich der Parkplatz erneut mit dicken, blaugrauen Abgasen füllte.

Targa blieb versteckt, bis wir uns von der Schule entfernten und nach Hause fuhren, erst dann richtete sie sich auf und schnallte sich an. Targa starrte mich vom Rücksitz aus an und studierte mein Gesicht im Rückspiegel.

„Was?“

„Er sagte, es würde teuer werden.“

„Das wissen wir noch nicht. Vielleicht braucht er nur eine kleine Überarbeitung.“

Ihre Augen verengten sich. „Sind wir arm?“, fragte sie.

Fast hätte ich die Kurve verpasst, und die Reifen des Liberty quietschten, um mich darauf hinzuweisen. „Nein, wir sind nicht arm! Warum?“

„Wir leben in einem Wohnwagen und fahren ein zwanzig Jahre altes Auto, das schlecht riecht und Löcher hat.“

„Wir sind sparsam.“

Targa verschränkte die Arme und starrte mich an. Vorbei waren die Zeiten, in denen ich Targa erzählen konnte, was auch immer ich wollte.

„Okay, uns geht es nicht mehr so gut wie zu Lebzeiten deines Vaters, das ist normal. Wir sind eine Einverdiener-Familie.“

„Ich könnte mir einen Job suchen“, sagte sie.

Ich lächelte. „Das ist sehr lieb von dir, Sonnenschein, aber nein, das geht nicht. Du bist zu jung, und du musst dich auf die Schule konzentrieren.“

„Nur für den Sommer. Ich muss nur noch zwei Wochen zur Schule gehen. Ich könnte Limonade verkaufen oder babysitten. Vielleicht würden Saxony oder Georjie mitmachen.“

„Du bist erst zehn Targa.“

Ich schaute sie an. Ihr Kopf lag jetzt an der Rückenlehne des Sitzes, ihre feinen Härchen verfingen sich im Stoff, und sie starrte mich mit ihren großen blauen Augen mürrisch an.

„Ich möchte nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst, meine Liebe“, sagte ich. „Es ist meine Aufgabe, mich um die Finanzen zu kümmern.“

„Mr. Whitby sagt, es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten.“

Mr. Whitby war der Rektor der Grundschule, und Targa zitierte ihn gern, weil er jeden Montagmorgen eine andere Weisheit verkündete.

Das Risiko jemanden zu beleidigen ist der Preis von Offenheit – und solche Dinge.

Ich lenkte den Liberty in die kleine Parklücke vor unserem Wohnwagen und stellte den Motor ab, bevor er noch den ganzen Wohnwagenpark vergiftete. „Er hat recht, aber ich brauche keine Hilfe. Ich habe einen Job. Es könnte eine Zeit lang eng werden, aber ich kriege das schon hin. Okay?“

Ich drehte mich um und sah zwischen den beiden Vordersitzen zu meiner Tochter.

Targa nickte. Als sie aus dem Fahrzeug glitt, sagte sie: „Vielleicht gibt es in der Teufelsaugenbucht noch ein paar Münzen.“ Sie hievte sich die Tasche über die Schulter. „Du könntest heute Abend nachsehen. Ich weiß, dass du schwimmen willst.“

Meine Kehle schnürte sich zu und meine Sicht verschwamm. Seit Nathans Tod war ich nicht mehr auf Schatzsuche gegangen. Ich wollte Targa nicht allein im Haus lassen. Aber Targa vergaß solche Dinge nicht. Sie schien sich an jede Geschichte zu erinnern, die ich ihr je erzählt hatte. Eine ihrer Lieblingsgeschichten war, wie ich eine Münze an einen Antiquitätenhändler verkauft hatte, kurz nachdem ich aus dem Meer gekommen war, um meine Miete zu bezahlen und Lebensmittel zu kaufen.

Die Wahrheit war, dass ich mich nicht traute nach Schätzen zu tauchen.

Denn wenn ich einmal ins Meer zurückkehrte, war ich mir nicht sicher, ob ich wieder an Land kommen würde.


Kapitel 39

Nathans Tod war mit dem Feingefühl eines wütenden Stiers auf mich hereingebrochen.

Er war jung, stark, widerstandsfähig und vor allem viel zu gut gewesen, um zu sterben. Die am häufigsten wiederholten Sätze bei seiner Beerdigung lauteten in etwa so: „Gott nimmt die Guten immer zuerst“ und „Er war ein Engel auf Erden, er wird auch im Himmel ein Engel sein.“ Nicht, dass ich mich an viel von diesem Tag erinnern konnte, nicht einmal an die Wochen und Monate danach. Meine Erinnerungen an das, was wir nach Nathans Tod taten, sahen und zueinander sagten, waren verschwommen.

„Du warst ein Geist“, hatte Phil mir erst vor einem Jahr gesagt.

Nathans Freuden waren Targa, ich und Eishockey gewesen. Die langen Winter verbrachte er mit Eishockeyspielen. Er kam stets mit rosigen Wangen, lächelnd, glücklich und erschöpft zurück. Das hielt ihn bei Verstand, so wie mich die Zeit im Meer bei Verstand hielt.

Die meiste Zeit blieb ich mit Targa zu Hause. Ich las ihr Märchen vor, darunter auch das beliebte, aber sehr traurige Märchen „Die kleine Meerjungfrau“, das dem Zeichentrickfilm in keiner Weise entsprach. Eine Zeit lang war Targa besorgt, dass jeder Schritt, den ich an Land machte, mir große körperliche Schmerzen bereitete, die ich vor ihr und Nathan verbarg. Ich lachte und sagte ihr, dass das Märchen falsch sei - zum Glück.

Es gab Nächte, in denen Nathan Eishockey spielte und Targa bei Saxony oder Georjayna übernachtete. Das waren die Nächte, in denen ich mich in den Atlantik schlich. Bei diesen Ausflügen musste ich stets eine wasserdichte Uhr tragen, damit ich die Zeit nicht aus den Augen verlor.

Als ich um eine Taucheruhr als Geburtstagsgeschenk gebeten hatte, wäre Nathans Gesichtsausdruck nicht anders gewesen, wenn ich um einen Babyelefanten gebeten hätte. Aber er besorgte sie für mich, nicht zum Geburtstag, sondern zu Weihnachten. Ich hatte die Uhr immer noch, sicher verpackt und versteckt in einem Schuhkarton ganz unten in meinem kleinen Kleiderschrank. Egal, wie arm wir werden würden, ich würde diese Uhr niemals verkaufen.

Nathans letzter Tag auf Erden war auch mein letzter Tag im Meer gewesen.

Ich war erfrischt und glücklich vom Meer zurückgekehrt. Ein Wintermeer war eine ganz andere Erfahrung als ein Sommermeer. Riesige Eisschollen verstopften die Passagen. Obwohl das Wasser unter und zwischen ihnen so kalt war, dass es einen Menschen innerhalb von Minuten töten würde, war die Kälte für eine Meerjungfrau erfrischend und voller Leben.

Nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte, zog ich mich aus und sprang unter die heiße Dusche, um meine Haut aufzuwärmen und sicherzustellen, dass mein Haar nach Shampoo und nicht nach Seetang roch. Ich schrubbte meine Haut mit einem Handtuch ab und zog mir einen Pyjama an. Ich hatte den Kamin im Wohnzimmer angeheizt, mich dann mit einem Buch zusammengerollt und auf Nathan gewartet.

Doch Nathan kam nicht. Stattdessen klingelte das Telefon.

Unwissend stand ich auf und ging über den Parkettboden zu unserem schnurlosen Telefon, das in seiner Halterung auf dem Schreibtisch direkt hinter der Küchentür lag. Die letzten Sekunden meines Lebens mit einem lebenden Ehemann verstrichen.

Ich nahm den Hörer ab und hielt ihn an mein Ohr.

„Mira?“, fragte eine viel zu ernste Stimme.

„Ja?“

„Nathan liegt im Saltford General Hospital. Du kommst besser schnell.“

Ich konnte immer noch nicht sagen, welcher von Nathans Freunden mich angerufen hatte.

Es gab kein Lebewohl. Die Ärzte konnten mir keine andere Erklärung geben, als dass es eine Schwäche in seinem Herzen gegeben hatte, die nie entdeckt worden war.

Ich weinte nicht um Nathan.

Soweit es mich betraf, war ich in einem Albtraum gefangen - in der Hoffnung, dass ich bald aufwachen würde. Nathan würde mich bald in seine Arme nehmen und den bösen Traum mit seinen Küssen vertreiben.

Aber ich wachte nie auf.

Irgendjemand stellte jeden Tag frisch gebackenes Brot auf unsere Veranda. Picknickkörbe und diverse Lebensmittel folgten. Ich wusste nie, wer dafür verantwortlich gewesen war. Phil hatte Recht. Ich war ein Geist gewesen.

Doch das Schlimmste in diesen Monaten waren meine Schuldgefühle.

Ich trauerte um Nathan. Aber ich trauerte auch um mich selbst, und dafür schämte ich mich.

Bevor Nathan starb, hatte ich mit dem Ruf des Meeres zu kämpfen gehabt. Der Ozean erhob Anspruch auf mich. Mein Landzyklus neigte sich dem Ende zu. Ich hatte eine Tochter zur Welt gebracht, so wie es sich jede Sirene erhoffte. Aber ... Targa hatte sich immer noch nicht in eine Meerjungfrau verwandelt und das Meer drängte mich zurückzukehren. Ich hatte es Polarisin damals nicht geglaubt, aber ich lag in den Nächten oft wach und überlegte ins Meer zu gehen.

Obwohl Targa ihre Salzgeburt noch nicht hinter sich hatte, spürte ich, wie der Ruf des Atlantiks in meinem Kopf immer drängender wurde und sich um mein Herz schloss. In der griechischen Mythologie hatte ich von Sirenen gelesen, die als Vogelfrauen beschrieben wurden, die auf Inseln lebten und die Seeleute mit ihrem Gesang in den Tod lockten. Die Wirklichkeit war ganz anders. Meerjungfrauen waren es, die den Ruf hörten.

Jeden Tag vor Nathans Tod wurde der Ruf des Meeres in meinem Kopf stärker.

Targa konnte noch nicht mitkommen, und Nathan natürlich auch nicht. So war mein Herz zwischen zwei sich gegenseitig ausschließenden Lieben hin- und hergerissen: dem Meer und meiner Familie.

Ich begann Depressionen und Heißhungerattacken zu erleben, so wie ein Mensch. Mein Körper schrie förmlich nach einem Aufenthalt im Meer. Nicht nur ein paar Stunden, sondern für eine Zeitspanne, die nur durch meine eigene Biologie bestimmt werden konnte. Ich wurde unleidlich und begann Targa anzuschnauzen oder mich mit Nathan über belanglose Dinge zu streiten, während ich mich mit Schuldgefühlen und Selbstverachtung quälte. Dann schlich ich mich nachts davon, um zu schwimmen, und für eine Weile schien alles besser zu sein. Aber ich konnte diese innere Qual nicht vor Targa verbergen - sie wusste, was ich war, und sie verstand, woran ich litt.

Das Schlimmste daran war, zu wissen, wie sehr sie helfen wollte, wie schuldig sie sich fühlte, weil sie sich nicht verwandeln konnte, wie sehr sie glaubte, dass es ihre Schuld sei. Und egal, wie oft ich leugnete, dass es etwas mit ihr zu tun hatte, sie glaubte mir nicht.

Ich hörte, wie sie mitten in der Nacht aufstand. Unsere Tür langsam und leise aufschwang, und ein Schatten beobachtete, ob ich noch in unserem Bett lag.

Nathans Tod beendete den verrückten Kreislauf der Selbstquälerei. Ich hatte jetzt keine andere Wahl, als an Land zu bleiben. Targa brauchte mich und ich musste mich durch ein menschliches Leben kämpfen.

Zumindest bis Targa sich verwandelte.


Kapitel 40

Ich fuhr mit meinem kränkelnden Liberty vor die Schule.

Ich parkte am hinteren Ende des Parkplatzes, so dass ich am weitesten von den Kindern und Lehrern entfernt war, die auf dem Bürgersteig standen. Dann suchte ich die Menge nach Targa ab, fand sie aber nicht.

Als ich den Liberty auf den Parkplatz stellte, schaltete ich das Radio in Erwartung eines Wetterberichts ein, aber die Nachrichten waren viel interessanter als das.

„Die Behörden warnen potenzielle Schatzsucher davor, auf das Angebot von Hampton Ekke Koch einzugehen, der eine Belohnung für die Rückgabe wertvoller auf See verloren gegangener juristischer Dokumente ausgesetzt hat. Der Vertreter der Küstenwache, Ben Hirsch, sprach mit uns über die Situation, die Schatzsucher von so weit her wie Haiti angezogen hat.“

Die Stimme des Reporters wich einer tieferen Stimme.

„Wir haben zwar Verständnis für die Situation der Familie Koch, aber wir können nicht zulassen, dass Taucher versuchen, diese Dokumente zu bergen. Die Gewässer sind zu gefährlich. Die Küstenwache hat Herrn Koch um einen Widerruf gebeten und weist erneut darauf hin, dass die Buckler's Bay seit vier tödlichen Tauchunfällen im Jahr 1962 eine No-go-Zone für Taucher ist. Die Küstenwache wird das Gebiet überwachen und nicht zögern, Herrn Koch wegen fahrlässiger Gefährdung anzuklagen, sollte jemand bei dem Versuch erwischt werden, die fraglichen Gegenstände zu bergen.“

Als der Bericht das Thema wechselte, stellte ich den Motor ab und kaute auf meinen Lippen. Wo war Buckler's Bay?

Ich stieg aus dem Liberty und machte mich auf den Weg in die Schule. Ich grüßte Saxony im Vorbeigehen und fand Targa dort, wo ihre Freundin sie zuletzt gesehen hatte, vor ihrem Spind.

„Hallo, Sonnenschein. Wie war dein Tag?“ Ich drückte sie an meine Seite.

„Gut, Mom. Wie war deiner?“ Sie schloss ihren Spind und hängte sich ihren Rucksack über die Schulter.

„Gut. Aber weißt du, was ihn noch besser machen würde?“

„Was?“

„Wenn ich einen der Computer in der Bibliothek benutzen könnte. Ist sie noch offen?“

Targa nickte. „Bis vier Uhr dreißig. Warum?“

Während wir uns auf den Weg zur Bibliothek machten, erzählte ich ihr, was ich im Radio gehört hatte. Wir schoben uns durch die Doppeltüren in den mit Teppich ausgelegten Raum, in dem eine Reihe von Computern frei und einsatzbereit stand. Ich ließ Targa sich anmelden und war in wenigen Augenblicken bereit, mit der Suche zu beginnen.

„Du könntest dir ein Smartphone kaufen, so dass du von überall aus Dinge nachsehen kannst“, sagte Targa.

„Das ist eine tolle Idee, aber im Moment ein bisschen Luxus.“ Ich öffnete die Suchmaschine und tippte den Namen Ekke Koch ein. Es erschien eine Unternehmensseite mit einer Liste von Vorstandsmitgliedern eines Zementunternehmens irgendwo in New Jersey. Ich notierte mir die Nummer und suchte dann Buckler's Bay, die sich als tiefe Bucht in der Nähe der Hamptons herausstellte. Ich würde weniger als einen Tag schwimmen müssen.

Im Meer. Ich seufzte innerlich und blickte zu Targa. Ich liebte meine Tochter. Ich würde sie nicht verlassen. Und wenn ich Targa versorgen wollte, dann musste ich früher oder später nach Schätzen tauchen.

Targa stützte sich neben mir auf die Ellbogen und beobachtete aufmerksam den Bildschirm.

„Das ist nicht weit weg.“ Sie sprach leise, obwohl niemand in der Bibliothek war. „Im Radio hieß es, der Kerl will nur ein paar Dokumente? Hört sich für mich nicht sehr wertvoll an.“

„Dokumente können wertvoll sein, wenn sie jemandem wichtig sind.“

„Wenn sie wertvoll waren, müssten sie Kopien gemacht haben. Meinst du nicht?“

„Hmmmm.“ Meine Tochter war ziemlich klug für ein zehnjähriges Mädchen. Ich loggte mich aus und stand auf. „Das ist wahr. Warum rufen wir ihn nicht von zu Hause aus an und sehen, was wir herausfinden können?“

Sie strich sich eine lose Strähne ihres braunen Haares hinter ein Ohr und nickte. „Okay.“

Im Wohnwagen angekommen, setzten wir uns auf die kleine Couch im Wohnzimmer. Targa bat mich, das Telefon auf Lautsprecher zu stellen.

„Ich hoffe, er ist noch bei der Arbeit“, flüsterte Targa.

„Ich auch“, flüsterte ich zurück.

Ein Klicken ertönte, dann: „Ekke Koch hier ...“ Die Stimme triefte vor Müdigkeit.

„Hallo, Herr Koch, ich rufe wegen des Bootes an, das Sie kürzlich verloren haben und wegen der Dokumente, die Sie zurückhaben wollen.“

Ein resignierter Seufzer ertönte. „Sie und alle anderen diesseits des Panamakanals“, antwortete er. „Das Angebot musste zurückgezogen werden. Die Küstenwache erlaubt keine Taucher in der Nähe des Ortes. Trotzdem danke für den Anruf.“

„Und wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihre Dokumente bekommen kann, ohne die Küstenwache zu alarmieren?“

Einen Moment lang herrschte Funkstille. Dann: „Wie?“

„Das ist meine Sache. Würden Sie mir die Belohnung geben, wenn ich es tun könnte?“

Wieder eine lange Pause. „Wenn es möglich wäre“, sagte er langsam, als ob er nachdachte. „Diese Dokumente sind sehr wertvoll für mich, aber ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen, und ich habe auch keine Lust, von der Polizei angeklagt zu werden.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht passieren wird. Wir könnten den Austausch unter vier Augen vornehmen. Niemand würde es erfahren, es sei denn, Sie verraten es.“

„Frau ...“ Er hielt inne. „Wie sagten Sie, lautete Ihr Name?“

„Mira.“

„Nun, Mira, wenn Sie mir die Dokumente übergeben könnten, ohne dass die Küstenwache Sie entdeckt, wäre ich Ihnen sehr dankbar, und die Belohnung würde Ihnen in vollem Umfang zustehen, aber ich sehe immer noch nicht, wie-“

„Wie hoch war die Belohnung gleich?“ Der Radiomoderator hatte es nicht gesagt.

Targa stieß mich mit dem Ellbogen an und flüsterte: „Unterbrich ihn nicht.“

„Tut mir leid“, flüsterte ich zurück.

„Achttausend.“

Targa fiel die Kinnlade herunter und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von verärgert zu erstaunt. Sie begann zu nicken und murmelte:

„Tu es!“

„Was können Sie mir über die Umstände des Unfalls sagen?“ Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. Das Geld war kaum einen Rettungsversuch durch einen Menschen wert, aber für mich würde es die Kosten für die Reparatur der Liberty decken und uns ein kleines Polster verschaffen.

Er nahm einen tiefen Atemzug. „Die Umstände ...“, er kicherte, aber es klang eher bitter als fröhlich. „Meine Stiefmutter hat jemanden dafür bezahlt, das Boot zu stehlen und es in den sehr tiefen und gefährlichen Gewässern der Buckler's Bay zu versenken. Was sie nicht wusste, war, dass das Boot einen GPS-Tracker hat. Es heißt übrigens „Konstnären“, was auf Schwedisch „der Künstler“ bedeutet. Ich weiß ganz genau, wo sich das Wrack befindet, und das macht die Sache umso frustrierender.“

Targa und ich sahen einander erstaunt an. Ein Familienmitglied hatte das Boot mit Absicht versenkt?

Herr Koch fuhr fort: „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum meine Stiefmutter so etwas tun würde.“

Targa nickte energisch.

„Mein Vater war ein guter Mann, ein begabter Mann. Er hatte allerdings kein Talent bei der Wahl seiner Frauen. Das Boot war ein Erbstück und bedeutete mir viel.“ Seine Stimme versagte und er hielt einen Moment inne, um sich zu erholen. Wir konnten hören, wie er schluckte und sich dann räusperte.

„Aber warum hat sie es versenkt?“

„Sie wollte, dass ich und die Polizei glauben, dass es von einem Unbekannten gestohlen wurde und bei einer Spritztour verunglückt ist, aber ich weiß, dass das nicht der Fall ist. Ich habe noch keine Beweise, aber ich werde sie besorgen. Sie hat das Boot versenkt, weil es eine Kopie des Testaments meines Vaters in einer versiegelten Plastiktüte in einem Safe enthielt.“

„Die einzige Kopie?“

„Nein, es gab noch eine andere in meiner Bibliothek, aber die ist ebenfalls verschwunden.“ Ein humorloses Glucksen drang aus dem Telefon. „Gerissene Hexe. Im Testament steht, dass die Kunstwerke meines Vaters und das Boot mir gehören, nicht ihr. Sie bekommt sein Haus, ich bekomme seine Kunst, das war sein Wille.“

Ich hatte genug gehört. In der Stimme dieses Mannes lag eine Aufrichtigkeit und Wahrheit, die ich so deutlich wahrnehmen konnte wie den Ruf der Wale in einer ruhigen und stillen See. Ich wollte ihm helfen.

„Können Sie mir die GPS-Koordinaten des Wracks geben?“

„Das kann ich, aber ist Ihnen klar, dass ich, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten oder man Ihr Schiff auch nur in einem Kilometer Entfernung von dem Standpunkt sieht, rechtlich in Schwierigkeiten geraten könnte?“

„Ich verstehe das. Ich hoffe, Sie können mir vertrauen, wenn ich sage, dass das nicht passieren wird.“

„Ich kenne Sie nicht.“ Er sprach nachdenklich, dann hielt er inne.

Ich hielt den Atem an und wartete.

„Aber ich möchte die Kunstwerke meines Vaters zurückbekommen“, fuhr er fort. „Wenn Sie mir also die Dokumente zurückgeben können, ohne dabei die Behörden zu alarmieren, gehört die Belohnung ganz Ihnen. Wenn aber die Küstenwache an meine Tür klopft, nun ja ...“

„Ich verstehe“, sagte ich. „Der Deal wäre vom Tisch. Die Koordinaten und die Adresse, an die Sie die Dokumente geliefert haben möchten?“

„Sie brauchen auch die Nummer des Safes.“

„Ja.“

Targa reichte mir einen Bleistift und riss eine Seite aus einem ihrer Arbeitsbücher heraus. Ich schrieb die Zahlen, die er mir gab, auf.

„Vielen Dank“, sagte ich.

Er zögerte.

„Danke Mira“, sagte er schließlich. „Sie geben mir Hoffnung.“

Targa und ich gingen am nächsten Morgen in die örtliche Bibliothek, um zu recherchieren.

Laut Koordinaten war das Boot in einem großen aufgewühlten Gebiet gesunken, das auf der Höhenkarte wie ein Garten aus Felsbrocken aussah. Ein Unterwassergebirge schien in diesem Trümmerhaufen zu enden, in dem zwei Strömungen wie Turbinen, die sich in entgegengesetzte Richtungen drehen, aneinander stießen. Allein durch einen Blick auf die Karte konnte ich erkennen, warum die Küstenwache Taucher von diesem Gebiet fernhalten wollte. Aus Erfahrung wusste ich, dass dort, wo gewaltige Unterwasserstrukturen zusammentrafen, unruhige Gewässer und unsichtbare Strömungen einen Taucher rasch mit sich reißen konnten.

„Wenn du diesem Bereich folgst“, sagte Targa und zeichnete mit dem Finger die Höhenkarte nach, „müsste das Wrack hier sein.“

„Solange die Strömungen es nicht verschoben haben.“

„Ja. Bitte, sei vorsichtig, Mama.“

Ich lege meinen Arm um sie. „Ich bin immer vorsichtig. Mach dir keine Sorgen, Sonnenschein. Der Ozean ist mein Spielplatz. Ich habe keine Angst.“

„Genau deshalb sage ich dir ja, dass du vorsichtig sein sollst“, murmelte Targa. „Ein bisschen Angst ist nicht schlecht.“

Wie immer klang meine Tochter fürchterlich erwachsen.

„Hat Mr. Whitby das gesagt?“

„Ja. Aber er sagte auch, dass Mut bedeutet, Dinge zu tun, obwohl man Angst hat.“

„Das ist die richtige Einstellung.“ Ich strich ihr das Haar hinters Ohr. „Ist es okay, wenn du ein paar Tage bei Georjie bleibst?“

Sie nickte. „Wir hatten ohnehin ein Treffen vor. Saxony auch, dann sind wir zu dritt. Wir wollten bei One Tree Farms reiten gehen. Ist das in Ordnung?“

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Das letzte Mal, dass Targa auf dieser Ranch gewesen war mit Nathan gewesen.

„Dann habt Spaß.“

„Wann glaubst du, dass du zurückkommst?“, fragte sie.

„Ich habe nur zwei Tage frei, also muss ich mich beeilen.“ Ich dachte darüber nach und starrte auf die Karte. „Wie wäre es damit? Sobald ich die Dokumente abgeliefert habe, rufe ich dich bei Georjie an, damit du weißt, dass ich auf dem Heimweg bin. Okay?“

Ich würde nichts weiter mitnehmen als einen kleinen Rucksack mit Kleidung, Turnschuhen, etwas amerikanischem Geld und meinem Handy, alles in einem wasserdichten Beutel verpackt.

Bei Sonnenuntergang setzte ich Targa bei den Sutherlands ab. Als ich sie zum Abschied umarmte, klammerte sie sich an mich und ich flüsterte ihr ins Ohr, sie solle sich keine Sorgen machen.

Als ich nach Hause fuhr, ließ ich das Fahrzeug an seinem üblichen Platz stehen, nahm den wasserdichten Sack und den Rucksack und ging zu einem abgelegenen Platz an der Küste. Dort angekommen, zog ich meine Kleidung und meine Turnschuhe aus und steckte sie in den wasserdichten Beutel und diesen in den Rucksack. Ich hatte meine Taucheruhr dabei und würde sie für die Dauer der Reise an meinem Handgelenk tragen.

Als meine nackten Füße den Atlantik berührten, prickelte das salzige Wasser durch meine Fußsohlen und meine Beine hinauf und ließ meine Haut kribbeln. Ich schnallte den Rucksack um meinen nackten Oberkörper, watete ins Wasser und tauchte ab, während meine Beine zum ersten Mal seit so langer Zeit zu einer Schwanzflosse verschmolzen.

Ich schwamm tiefer und das berauschende Gefühl von absoluter Freiheit überkam mich und erfüllte meinen Körper. Ich schwamm hinaus in den Atlantik und dann nach Süden. Mondlicht durchdrang das Wasser und tauchte Fische und Pflanzen in ein atemberaubendes Licht. Der Meeresboden fiel ab, und das Gefühl ein winziger Fleck in einem riesigen Universum aus Wasser zu sein überkam mich. In den endlosen Weiten des Meeres erschienen mir meine menschlichen Probleme auf einmal völlig belanglos und unbedeutend.

Das Wasser lief mir über die Wangen und die Schultern, und meine zweiten Augenlider schlossen sich, um meine Augen zu schützen, während ich ein Tempo vorgab, das ich stundenlang durchhalten konnte, ohne zu ermüden. Das Salz sickerte in meinen Blutkreislauf und übermannte meinen Verstand. Schwimmen versetzte mich in einen Zustand der Euphorie, wie es nichts anderes konnte.

Ich schwamm und schwamm und erinnerte mich bald nur noch sehr vage daran, dass ich eigentlich ein Ziel gehabt hatte.

Doch instinktiv fand ich meinen Weg. Das Unterwassergebirge tauchte wie ein Gigant in der endlosen Dunkelheit unter mir auf. Ich folgte dem Gebirge und beschleunigte mein Tempo. Ich war jetzt ganz nah dran.

Die Gebirgskette entwickelte sich von einer zerklüfteten Felsplatte, die mit Algen und Seetang bedeckt war, zu seltsamen bauchigen Inseln aus algenbeschichtetem Stein. Ich schlängelte mich durch mehrere Bögen und gelangte so an den Rand einer Strömung mit wärmerem Wasser, die von Süden heraufzog. Um diesen immer stärker werdenden Sog zu umschiffen, musste ich meine Rumpfmuskulatur einsetzen und meine Hände bewegen.

Das Boot war nicht schwer zu finden; es hatte eine seltsame rötliche Farbe im Mondlicht und eine kantige Form, die es von den großen Felsbrocken abhob. Es schien in nahezu unzerstörtem Zustand zu sein. Aus Neugierde umkreiste ich das Boot und suchte nach einem Loch, das ihm zum Verhängnis geworden war. Ich fand es an der Seite des Rumpfes. Es war ein länglicher Spalt, so als hätte jemand mit einer Axt auf den Rumpf eingeschlagen.

Das Boot war nicht groß. Die Cockpittüren waren geschlossen und die Fenster unversehrt, im Gegensatz zu den Fenstern der Luke, die in die darunter liegende Kabine führte. Weiße, handgemalte Buchstaben bestätigten, dass der Name des Schiffes Konstnären lautete.

Das Boot hatte sich zwischen den Felsen festgesetzt und wurde von diesen weitgehend aufrecht gehalten. Ich drückte mit den Handflächen gegen den Rumpf und gab ihm einen kräftigen Schubs. Der Schlepper bewegte sich ein wenig, und das Ächzen des Holzes verscheuchte einen Schwarm herumlungernder Fische.

Ich schwamm zum Bug und hielt mich mit beiden Händen an der Reling fest. Mit einer ruckartigen Bewegung, gefolgt von kräftigen Schlägen meines Schwanzes, hob ich das Boot aus seiner Ruheposition. Ich lachte vor Vergnügen, und meine Stimme hallte durch das Wasser wie ein Orchester. Herr Koch würde mehr als nur seine Dokumente zurückbekommen.

Das Boot bewegte sich wie ein Geist in der Strömung. Ich war mir nicht sicher, wohin die Strömung mich trieb, aber ich zog es vor, nicht gegen sie anzukämpfen, und so trieb ich mehrere Meilen mit dem Schiff. Einmal zogen das Brummen eines Dieselmotors und ein schwacher Lichtschein über mir vorbei, aber meine Reise blieb ansonsten weitgehend ungestört.

Nach einigen Meilen brach mein Kopf durch die Oberfläche, mein Blick suchte den Horizont ab und ich sah Lichter in der Ferne. Ich zog das Boot hinter mir her, tauchte wieder ab und steuerte auf einen lichtlosen Strandabschnitt zu.

Einen mit Wasser gefüllten Schlepper unter Wasser zu ziehen, war ein langsames und unbeholfenes Unterfangen, aber nicht übermäßig schwierig; denselben Schlepper auf menschlichen Beinen an ein felsiges Ufer zu ziehen, war allerdings eine ganz andere Geschichte, selbst mit der Kraft einer Meerjungfrau. Das Wasser lief mir über die Haare und über meinen nackten Körper, und ich hatte Mühe, das Boot aus dem Wasser zu bringen.

Da ich außerdem mehrmals innehielt, um mich zu vergewissern, dass ich allein war, ging die Arbeit quälend langsam vonstatten. Wasser strömte aus den Fenstern, Rissen und Spalten, als das Boot schließlich auf die Seite kippte. Dennoch zog ich das Boot weiter. Erst als ich sicher war, dass es nicht bei der nächsten Flut wieder ins Wasser gesogen werden würde, ruhte ich mich aus.

Ich nahm den Rucksack ab, legte mich mit dem Rücken auf den kalten Stein und ließ meine Haut trocknen, bevor ich meine Kleidung und Turnschuhe anzog. Ich betrat das auf der Seite liegende Boot und suchte nach dem Tresor. Das Innere des Schleppers war eine Katastrophe: Geschirr, Bücher, zerbrochenes Glas und alle möglichen Trümmer lagen in der vom Wasser überfluteten Kabine verstreut. Ich fand den Tresor in einem zerstörten Schrank. Nachdem ich die Kombination eingegeben hatte, holte ich eine flache grüne Metallschachtel heraus, die ebenfalls mit einem Zahlenschloss versehen war.

Ich verstaute die kleine Schachtel in meinem nun fast leeren Rucksack, sprang vom Boot und landete auf dem felsigen Ufer. Der Schlepper knarrte und stöhnte, als hätte er ernsthafte Bauchschmerzen. Er würde hier sitzen müssen, bis Herr Koch ihn abholen konnte. Ich notierte die GPS-Position auf meiner Taucheruhr und zog den Rucksack auf meine Schultern.

Die Sonne ging bereits auf, als ich eine Straße erreichte. Der Weg führte mich zu einem Café im Stil der fünfziger Jahre mit schwarz-weißem Schachbrettmuster in den Fensterrahmen. Zu meiner Freude war das Lokal geöffnet und beherbergte sogar zwei Gäste, beides Männer in karierten Hemden, Jeans, schmutzigen Westen und noch schmutzigeren Baseballmützen, die an beiden Enden der Bar saßen. Eine erschöpft aussehende Kellnerin mit einem beeindruckenden blonden Dutt goss einem der beiden Kaffee aus einer Karaffe ein.

Ich bestellte ein Glas Wasser, einen Kaffee, eine Schokoladenmilch und einen Teller mit Rührei und Toast. Während ich auf das Frühstück wartete, benutzte ich das Münztelefon vor den Toiletten, um ein Taxi zu rufen. Ich hatte die Adresse von Herrn Koch in der Bibliothek nachgeschlagen und die Entfernung von Buckler's Bay ausgerechnet. Ich hätte auch zu Fuß zu seinem Haus gehen können, aber das hätte mehrere Stunden gedauert, und ich wollte so schnell wie möglich zurück zu Targa.

Während ich aß, spürte ich einen Blick auf mir. Ich sah auf und sah, dass der Mann zu meiner Rechten mich verwirrt anstarrte.

„Ich habe dich hier noch nie gesehen“, grunzte er. Dann verzog er seine dicken Lippen zu einem Grinsen, das vermutlich ein gewinnendes Lächeln hätte sein sollen.

Ich sah ihn an. Vielleicht wollte er nur freundlich sein, aber im Allgemeinen wollten fremde Männer, die ein Gespräch mit einer Meerjungfrau begannen, mehr als nur Freundschaft.

Er schien zu begreifen, dass ich den spärlichen Gesprächsfaden, den er gelegt hatte, nicht aufgreifen würde, also versuchte er es erneut. „Warum ist dein Haar nass?“

„Was glaubst du denn, Marv“, rief die müde aussehende Kellnerin ihm zu. „Entweder hat sie gerade geduscht oder sie war schwimmen. Manche Leute lieben es, frühmorgens im Meer zu schwimmen. Du solltest es auch mal probieren.“

Damit musste ich auch diese Frage nicht beantworten.

Ein Hupen von draußen ließ mich aufstehen und den Rest meiner Schokomilch in einem Zug leertrinken.

Ich bedankte mich bei der Kellnerin und verließ das Lokal. Ich spürte die Augen des Mannes auf meinem Rücken, bis ich ins Auto stieg und wir wegfuhren.

Das Taxi brachte mich in ein Wohngebiet mit großen Häusern und riesigen Rasenflächen. Der Wagen fuhr in eine kurze, gepflasterte Einfahrt mit einem weinumrankten, schmiedeeisernen Tor.

„Ziemlich früh für Besucher“, sagte der Taxifahrer und sah mich durch den Rückspiegel fragend an.

„Er wird sich freuen, mich zu sehen.“

„Wenn Sie es sagen.“

Ich bezahlte für die Fahrt und stieg aus. In einer der Felswände auf beiden Seiten des Eisentors befanden sich mehrere Knöpfe und ein nummeriertes Tastenfeld. Ich dachte mir, dass ich mit dem großen roten Knopf in der Nähe des Lautsprechers am meisten Glück haben würde, also drückte ich ihn. Ich wartete volle dreißig Sekunden, bevor ich ihn erneut drückte. Höchstwahrscheinlich hatte ich damit jemanden aus seinem Bett geholt.

„Ja?“, ertönte eine raue, männliche Stimme.

„Herr Koch?“

„Heute ist Ihr Glückstag.“

Ich hielt inne und verzog den Mund zu einem halben Lächeln. „Es ist auch der Ihre.“

„So früh? Wunderbar. Es ist noch nicht einmal sieben Uhr morgens.“ Er gluckste gutmütig. Seine Stimme war voller guter Laune. Er klang wie einer dieser Menschen, die sich nie aufregten, egal, was passierte. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe etwas, das sie zurückhaben wollen.“

„Ich dachte mir doch, dass mir Ihre Stimme bekannt vorkam. Kommen Sie rein sie Magierin.“

Ich lachte über die Wahl seiner Worte. Er konnte ja nicht ahnen, dass er tatsächlich jemanden Magisches in sein Haus einlud.


Kapitel 41

Als ich durch das Tor trat, ging ich die lange Auffahrt zu einem gelben Backsteinhaus hinauf.

Auf beiden Seiten der breiten Eingangstür standen schlanke Türme. Die Fenstersimse waren an einigen Stellen mit Wasserflecken versehen, und einige der Ziegelsteine mussten ersetzt werden. Es sah so aus, als wäre das Haus von Herrn Koch einmal sehr prächtig gewesen, dann aber dem Verfall preisgegeben worden. Vielleicht hatte er in seinem Leben einige schwere Zeiten durchgemacht.

Der Bürgersteig endete und der Kies knirschte unter meinen Füßen. Die Haustür schwang auf und ein Mann in einem dunkelbraunen Bademantel und gestreiften Hausschuhen stand auf der Steinstufe. Sein kahler Kopf war mit einem silbernen Flaum bedeckt, der sich in alle Richtungen kräuselte. Die Winkel seiner müden Augen zeigten tiefe Lachfalten, aber der Ausdruck, der aus ihnen strahlte, war jung und hoffnungsvoll, wenn nicht sogar ein wenig ungläubig.

„Mira?“, krächzte er und zog die Bänder seines Bademantels enger.

Ich nickte und lächelte. „Das bin ich.“

Er suchte die Einfahrt ab, und seine ergrauten weißen Brauen schossen in die Höhe. „Sind Sie etwa per Anhalter gekommen?“

„Ich habe ein Taxi genommen.“

„Wie geheimnisvoll. Bitte, kommen Sie rein, kommen Sie rein!“ Er stieß die Tür weiter auf, trat zurück und winkte mich heran.

Als ich eintrat, legte sich der Geruch von altem Leder und Lilien wie eine weiche Decke über mich. Das Innere des Hauses war dunkel und ebenso reparaturbedürftig wie das Äußere, aber es war sauber und aufgeräumt. Kunstwerke mit Landschafts- und Meeresmotiven bedeckten die Stofftapeten an den Wänden. Auf einem großen Tisch im Foyer stand eine riesige Vase mit weißen Lilien.

Herr Koch schloss die Tür, drehte sich zu mir um und reichte mir die Hand.

„Entschuldigen Sie mein Auftreten.“ Er betätigte einen Schalter in der Nähe der Tür, und der Kronleuchter über der Tür erhellte das Foyer. „Ich habe nicht oft Gäste, und wenn, dann weiß ich normalerweise, wann sie kommen, so dass ich Zeit hatte mich vorzubereiten.“ Er kämmte sich mit den Fingern durch sein Haar.

„Ich entschuldige mich für mein Auftreten“, wiederholte ich und meinte damit meine eigenen nassen Haare.

Er lachte. „Meine Liebe, Sie sehen aus wie aus einer Werbung für Vitamine. Mein Vater hätte vor Freude geweint, wenn er ein Mädchen mit so rosigen Wangen wie Ihren hätte malen dürfen.“

Was er nicht wusste, war, dass meine Wangen normalerweise blass waren. Sie waren nur rosa, weil ich gerade Stunden damit verbracht hatte, sein Boot hinter mir her zu ziehen.

Ich nahm den Rucksack ab und öffnete ihn, dann reichte ich ihm die kleine Metallbox. „Ich glaube, die gehört Ihnen.“

Der Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich in reines Erstaunen. Seine Züge erhellten sich und er sah dadurch augenblicklich 10 Jahre jünger aus. Mit feuchten Augen griff er nach der Metallbox. „Aber wie?“ Seine ungläubigen Augen wanderten zu meinen hinauf. „Man hat Sie nicht gesehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen.“

Er stellte den Safe auf den Tisch und schob die Vase mit den Lilien zur Seite. Er wählte das Zahlenschloss und hob den Deckel an. Darin befand sich eine Plastiktüte, die mit einem Reißverschluss verschlossen war. Er zog sie heraus und holte die Dokumente heraus. Sein Atem ging stoßweise. Eine Hand bedeckte seinen Mund. Er stieß einen langen Seufzer aus und stellte die Box wieder an ihren Platz. Als er mich ansah, konnte ich deutlich die Dankbarkeit in seinen Augen erkennen.

„Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben“, sagte er mit leiser Stimme.

„Eine Frau muss ein paar Geheimnisse haben.“

„Nun, wie auch immer, ich danke Ihnen. Eine Million Mal, danke. Sie haben keine Ahnung, was das für mich und für meine Kinder bedeutet.“

„Gern geschehen.“

„Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Heute ist ein glücklicher Tag für die Familie Koch, und wenn Sie von hier weggehen, wird es auch für Sie ein glücklicher Tag sein, denke ich.“

„Sie sprechen von der Belohnung.“

„Natürlich“, kicherte er, „aber ich hoffe, Sie haben auch ein wenig Freude daran, diesem alten Mann zu helfen.“

„Ich bin froh, dass Sie glücklich sind.“ Instinktiv wollte ich nach dem Geld fragen und abhauen, aber Herr Koch war so aufrichtig freundlich und so dankbar, dass ich dachte, Targa wäre stolz auf mich, wenn ich mich noch ein bisschen länger mit ihm unterhielt. Außerdem war ich müde, und der Kaffee im Diner hatte so gut wie Spülwasser geschmeckt. „Ich würde einen Espresso nehmen, wenn das möglich wäre.“

Er winkte mit einer Hand, sein Gesicht leuchtete vor Freude. „Natürlich. Folgen Sie mir, Ms.?“

„MacAuley.“

„Ms. MacAuley.“ Er schlurfte am Tisch vorbei und nahm den Safe mit.

„Bitte nennen Sie mich Mira.“

„Das werde ich, wenn Sie mich Ekke nennen.“

„In Ordnung, Ekke.“ Ich folgte ihm durch einen gewölbten Korridor. „Was ist das denn für ein Name?“

„Für nordamerikanische Ohren ein seltsamer Name, ich weiß.“

Vor uns öffnete sich eine große Backsteinküche. Ekke stellte den Safe auf den schwarzen Granittresen und drückte einen Knopf an einer schmalen Kaffeemaschine. Die Maschine begann zu summen, und mehrere Lichter mit Symbolen begannen zu blinken.

„Ihr Boot hatte einen schwedischen Namen, sagten Sie. Ist Ihr Name auch schwedisch?“, vermutete ich.

„Ja, das ist er. Meine Eltern stammen aus Stockholm und sind nach dem Krieg hierher gezogen. Ich wurde 53 geboren.“

Mein Blick fiel auf ein seltsames Messinggerät, das auf einem Tisch unter dem Fenster stand. Neugierig schlenderte ich hinüber, um es mir genauer anzusehen. Es hätte ein großer Kompass sein können, aber die Symbole und Markierungen darauf passten nicht zu einem Kompass. Das war etwas viel Interessanteres, und wenn ich mich nicht irrte, war es sehr alt.

„Was ist das?“

Ekke schaute über seine Schulter. „Es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ein persisches Astrolabium.“

„Ein Astrolabium? Um Sterne zu finden?“

Er gluckste. „So ungefähr. Es ist ein sehr ausgeklügelter Neigungsmesser. Es gibt sie auch in Kugelform. Ein Astrolabium ist ein Gerät zur Messung von Neigungs-, Höhen- und Gefällewinkeln. Ich wusste einmal, wie es funktioniert, aber ich habe es längst vergessen. Es wurde für die Navigation und zum Auffinden von astronomischen Objekten verwendet.“

Er zog zwei winzige Espressotassen hervor. Mit dem Rücken zu mir hielt er inne. Er murmelte etwas vor sich hin, das nicht für meine Ohren bestimmt war, das ich aber trotzdem aufschnappte. „Engel kommen immer wieder vor.“ Er verstummte und blieb mit dem Rücken zu mir stehen, still wie eine Holzfigur.

„Geht es Ihnen gut, Ekke?“

Als er sich mir zuwandte, war ein seltsamer Ausdruck in seine Augen getreten. „Sie müssen ein Engel sein. Sind Sie einer?“

Ich lachte. „Weit gefehlt. Ich bin lediglich eine Frau, die die Mittel hatte, Ihnen und sich selbst zu helfen.“

Er schniefte. „Nun, was auch immer Sie sind, ich bin Ihnen dankbar.“

Ich setzte mich auf einen der Hocker auf der anderen Seite der Theke. „Sie erwähnten, dass es einen Konflikt mit Ihrer Stiefmutter gab?“

Er ballte seine Faust und nickte. „Eine verschlagenere Frau hat es nie gegeben.“ Er sagte diese Worte ohne Bosheit, was ich interessant fand. Es schien, als hätte er seine Emotionen in dieser Angelegenheit ausgeschöpft. „Sie hat meinen Vater geheiratet.“ Er deutete mit der Hand auf die Gemälde an den Wänden. „Alle Kunstwerke, die Sie hier sehen, stammen übrigens von seiner Hand.“

Ich sah mich um und achtete auf die Kunstwerke. Sie waren wunderschön.

„Sie hat ihn erst vor vier Jahren geheiratet“, so Ekke weiter. „Mir und meiner Schwester war klar, dass sie es auf sein Geld abgesehen hatte, aber wenn mein Vater sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es sehr schwer, ihn davon abzubringen.“ Er grunzte. „Als mein Vater im April starb, verschwand sein Testament aus dem Bankschließfach und aus den Akten des Anwalts. Ich war nicht allzu beunruhigt, weil ich eine Kopie auf der Konstnären aufbewahrt hatte. Aber als das Boot versenkt wurde, wusste ich, dass Emily dahinter stecken musste.“ Seine Augen blitzten. „Sie haben das Boot gesehen, gab es irgendwelche Beweise für ein Verbrechen?“

„Ja“, sagte ich. „Aber trotzdem ist es in einem bemerkenswert guten Zustand. Und warum sollte sie sich die Mühe machen, das Boot zu versenken, nur um das Testament loszuwerden? Warum hat sie es nicht einfach gestohlen?“

„Um mich zu ärgern. Sie wusste, was das Boot für mich bedeutete. Für sie bedeutete es nichts. Die Kunstwerke meines Vaters sind Millionen wert und bis heute Morgen hatte Emily die Rechte daran. Aber jetzt ...“ Er schob den Espresso zu mir hinüber und hob seinen eigenen hoch. „Gehören sie mir.“

Ich nahm einen Schluck. Der Espresso war weich und cremig, genau wie ich ihn mochte. Ich nahm einen weiteren Schluck.

Mit einem Klacken stellte er die leere Tasse auf den Granit und leckte sich die Sahne von der Oberlippe. „Ich wünschte nur, ich könnte ihre Tat beweisen.“

Ich erhob mich vom Hocker und brachte die Espressotasse zum Waschbecken. „Haben Sie ein Stück Papier und einen Stift?“

Er nickte und schlurfte zu einem kleinen Schreibtisch an der Wand hinüber und öffnete die oberste Schublade. Er zog ein in Leder gebundenes Scheckbuch heraus, legte es auf den Tisch und schlug es auf. Er nahm einen Stift aus einem Becher auf dem Tisch, füllte einen Scheck aus und riss ihn ab. Er kehrte zu mir zurück und hielt mir sowohl den Stift als auch den Scheck hin.

„Ich wollte Sie eigentlich eine Woche warten lassen, nur um sicherzugehen, dass die Küstenwache nichts gesehen hat, aber ich habe das Gefühl, dass Sie die Wahrheit sagen.“

Ich nahm den Scheck und steckte ihn in den wasserdichten Beutel in meinem Rucksack. Ich hielt den Stift mit erwartungsvoll hochgezogener Augenbraue hoch.

„Ah. Papier, natürlich.“ Er kehrte zum Schreibtisch zurück, nahm einen kleinen Block mit leerem Papier und brachte ihn zu mir. Ich kritzelte den GPS-Standort des Schleppers auf den Block, riss eine Seite ab und faltete sie zusammen.

„Darf ich von Ihrem Festnetzanschluss aus ein Taxi bestellen?“

„Natürlich.“ Er deutete auf das Telefon, das auf dem Schreibtisch stand. „Bedienen Sie sich.“

Ich rief ein Taxi, und als ich fertig war und mich wieder meinem Gastgeber zuwandte, hatte er sich eine Brille auf die Nasenspitze gesetzt und fummelte an einem Handy herum. „Wäre es zu viel verlangt ein Foto mit Ihnen zu machen?“

Ich zögerte.

„Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich würde mich wirklich gern an den Tag von Emilys Niederlage erinnern und an die schöne Frau, die mir geholfen hat.“

Ich zögerte, hielt ihn aber nicht davon ab, sich neben mich zu stellen und die Kamera auf uns zu richten. Ich hörte das Fotogeräusch und schon war es vorbei.

„Viel Glück mit Emily, und es tut mir leid, um Ihren Vater“, sagte ich auf dem Weg zur Tür.

„Danke, Mira“, antwortete Ekke. „Mein Vater war sechsundneunzig, er hatte also ein langes Leben. Der Tod ist nur ein Teil des Lebens, und es war seine Zeit. Ich würde gern seine Kunstwerke an meine Enkelkinder weitergeben, und das kann ich jetzt. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, zögern Sie bitte nicht mich zu fragen. Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen.“

Ich zog meine Turnschuhe an. „Danke für das Geld. Ich bin froh, dass es geklappt hat.“ Ich hörte das Geräusch eines Fahrzeugs am Ende der Einfahrt und öffnete die Tür. Ich reichte Ekke den Zettel. „Ich glaube, Sie werden den Beweis, den Sie suchen, an diesem Ort finden.“

Er nahm den Zettel und überprüfte mit seinen Augen die GPS-Koordinaten. „Wie meinen Sie das?“

„Geh Sie einfach, sobald Sie können, dorthin und nehmen Sie einen Bootsanhänger mit.“

Ich schenkte ihm ein letztes Lächeln und ging.


Kapitel 42

Ich brachte eine Ladung schmutziger Teller in die Küche und stellte sie neben die Spüle, wo Andy - der Sohn eines Freundes von Phil - die Töpfe spülte, die zu groß waren, um in die Spülmaschine zu passen. Andy war Anfang zwanzig und so groß und schlaksig, wie man es von einem ehemaligen High-School-Basketballstar erwarten würde. Er zwinkerte mir frech zu.

„Ich wusste nicht, dass du hier bist“, sagte er.

„Das liegt daran, dass du immer durch die Hintertür kommst und ich heute vorne gearbeitet habe.“

„Ich habe deinen Liberty draußen nicht gesehen.“

„Es ist bei der Reparatur, also bin ich zu Fuß gegangen.“ Ich war auch die letzten zwei Tagen zu Fuß zur Arbeit gegangen. „Hast du Phil gesehen?“

Andy zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Hey, wollen wir uns heute Abend einen Film ansehen?“ Er lachte nervös.

„Nein danke, Andy.“

„Nur weil du eine Mutter bist, muss dein Leben noch lange nicht zu Ende sein.“

„Mein Leben ist noch lange nicht vorbei, aber danke für die Sorge.“

„Ist es der Altersunterschied? Mich stört das nicht. Ich stehe auf ältere Frauen. Ich war schon mal mit einer Mutter zusammen.“

„Nein, es ist nicht der Altersunterschied.“ Ich band meine Schürze ab und holte meinen Mantel von seinem Platz hinter der Tür. „Bis später Andy.“

„Wie wäre es mit Sonntag?“

Beim Hinausgehen bemerkte ich eine Bewegung an Phils Bürotür. Phil nahm kurz Blickkontakt mit mir auf, doch als er mich sah schlüpfte er schnell in sein Büro und schloss die Tür.

„Da bist du ja“, murmelte ich. Ich zog meine Regenjacke zu und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen seine Tür. „Phil?“

„Ich bin am Telefon!“

„Nein, bist du nicht.“ Ich öffnete die Tür und sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen, den Hörer des Telefons an sein Ohr gedrückt. Ich trat ein und schloss die Tür. „Phil, was machst du da?“

„Ja mit Senf“, sagte er in den Hörer und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er vermied es dabei, mir in die Augen zu sehen.

„Phil, ich kann das Freizeichen hören.“

Er schluckte und legte das Telefon schließlich zurück in seine Halterung.

Ich schob einen Rollhocker von seinem Platz an der Wand und setzte mich. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du gehst mir aus dem Weg. Was ist denn los?“

Er rieb sich mit einer Hand über die Stirn. „Ja,“, begann er. „Weil ich noch nicht weiß, wie ich es dir sagen soll ...“ Er holte tief Luft und stieß sie dann heftig aus: „Ich muss das Restaurant an Clive verkaufen.“

„Oh.“ Ich runzelte die Stirn. „Warum?“

„Weil der Vertrag, den wir unterschrieben haben, eisern ist. Wenn ich jetzt aussteige, könnte ich das Restaurant verlieren, ohne überhaupt Geld zu bekommen, wegen Vertragsbruchs. Mein Anwalt hat sich damit befasst.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Da kann ich nichts machen. Clive will das Restaurant.“

„Der Widerling.“

„Es tut mir leid, Mira. Ich wusste nicht, wie er wirklich ist. Er schien ein perfekter Gentleman zu sein.“

„Ich kann nicht für diesen Kerl arbeiten.“

Phil nickte. „Ich weiß. Das hatte ich auch nicht erwartet.“ Ein langes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.

„Dann muss ich mich wohl nach einem anderen Job umsehen.“

Phil sah unglücklich aus. „Ich fürchte ja.“

„Wann wechselt der Sea Dog den Besitzer?“

„In zwei Wochen. Ich werde dir eine glühende Empfehlung schreiben, das weißt du, Mira.“ Phil kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn.

„Aber?“

„Erwarte nur nicht, dass du das gleiche Geld verdienen wirst wie hier. Jedenfalls nicht als Kellnerin, und ich nehme an, das ist dein Plan?“

„Was sonst? Servieren ist alles, was ich je getan habe.“

„Du bist ein kluges Mädchen, Mira, vielleicht könntest du einen Verwaltungskurs oder so etwas machen. Du könntest etwas im Sekretariatsbereich lernen und dann ins Büromanagement aufsteigen.“

Die Vorstellung, in einem Büro hinter einem Computer zu arbeiten, war unvorstellbar für mich. Der einzige Grund, warum ich mochte, was ich jetzt tat, war, dass ich es für Phil getan hatte, und dass ich den ganzen Tag auf den Beinen war.

Wenn ich weniger verdienen würde als im Sea Dog wären Targa und ich allerdings in Schwierigkeiten. Schon jetzt blieb am Ende des Monats nie viel übrig. Zum Glück war das Geld von Herrn Koch auf meinem Bankkonto angelangt, was mich ein wenig aufmunterte.

Ich stand auf und schob den Hocker zurück an die Wand. „Ich gehe besser nach Hause. Annette Cagney bringt Targa heute nach der Schule nach Hause, und sie wird bald da sein.“

„Was wirst du tun?“ Phil richtete sich auf, seine Augen musterten mich besorgt.

Ich schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, Phil. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

„Sag es mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann. Ganz egal was. Ich fühle mich schrecklich.“

„Du hast keinen Grund, dich schrecklich zu fühlen. Du warst immer gut zu mir. Ich werde das nie vergessen. Veränderung ist ein Teil des Lebens.“

Er nickte, aber ohne zu lächeln.

Mein Handy summte in meiner Tasche.

„Mrs. MacAuley?“

„Ja?“

„Ihr Liberty ist fertig. Er ist so gut wie neu“, ertönte die joviale Stimme des Mechanikers. „Okay, das ist ein wenig übertrieben, aber Sie wissen, was ich meine.“

„Großartig, ich komme gleich rüber, um ihn abzuholen.“

Phil war blitzschnell um seinen Schreibtisch herum gelaufen. „Ich fahre dich.“

„Es ist nicht weit, Phil. Ich kann laufen.“

„Sei nicht albern. Es liegt auf meinem Weg und es soll regnen.“ Er schaute aus dem kleinen Bullaugenfenster hinter seinem Schreibtisch, wo sich bereits Wassertropfen gebildet hatten. „Es regnet sogar schon.“

Also ließ ich mich von ihm an der Autowerkstatt absetzen. Mein Liberty stand auf dem vorderen Parkplatz.

Als ich von Phils Auto zum Büro eilte, war der Himmel bereits grau, und dicke Regentropfen prasselten auf den Bürgersteig und meinen Kopf. Ich winkte Phil zu, ehe ich in das Büro des Mechanikers schlüpfte. Der Geruch von Fett und Öl schlug mir entgegen.

Ein Junge, der kaum aus dem Teenageralter heraus war, stand hinter dem Schreibtisch und rieb sich mit einem schmutzigen Handtuch die schwarze Farbe von den Händen. Seine Augen blieben an mir hängen und weiteten sich ein wenig. „Sind Sie, Mrs. MacAuley?“

„Das bin ich. Ich habe einen Anruf bekommen, dass mein Jeep fertig ist?“ Ich strich mir das lange, feuchte Haar aus dem Gesicht und schüttelte das Wasser von meinen Schuhen.

„Ja. Ich hole Onkel Dan, warten Sie bitte kurz.“

Er verschwand durch eine Tür. Meine Sirenenohren konnten nicht umhin, das Gespräch auf der anderen Seite aufzuschnappen.

„Onkel Dan. Du hast nie gesagt, dass die Frau eine Lexxy ist.“

„Eine Lexxy?“, erwiderte die andere Stimme verwirrt.

„Geh mit der Zeit, Onkel. Ein Babe. Eine Füchsin. Ist sie Single?“

„Wann hast du das letzte Mal eine alleinstehende Frau mit Mrs. angesprochen du Genie?“ Ein Geräusch ertönte, das so klang, als hätte Onkel Dan seinem Neffen vor die Brust gestoßen. „Steck deine Zunge ein, Junge, und zeig ein bisschen Respekt.“

Die Tür öffnete sich, und heraus trat ein kleiner Mann mit dicken Schultern, breiten Händen und kurzen Fingern. Linien und Falten zeichneten sein Gesicht auf eine angenehme, wettergegerbte Art. Der Junge folgte ihm und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Beide trugen schmutzige blaue Overalls, die bis zur Taille aufgeknöpft waren. Obwohl sie von völlig unterschiedlicher Statur waren, war die Ähnlichkeit in den Gesichtern der beiden unverkennbar.

Ich trat an den Schreibtisch heran. „Hallo, Dan. Ist die Operation gut verlaufen?“

Der jüngere Mann schaute seinen Onkel einen Moment lang erschrocken an, bis er begriff, dass ich meinen Liberty meinte.

Dan nickte. „Ich war so kurz davor“, Dan hielt seinen Daumen und den ersten Finger einen Zentimeter auseinander, „Ihnen zu sagen, dass Sie das Ding einfach verkaufen und das Geld in ein neueres Fahrzeug stecken sollten. Wir mussten den ganzen Motor ausbauen, um von unten an die Siegel heranzukommen.“

„Aber das Problem ist gelöst?“

„Es sollte alles in Ordnung sein. Keine Dämpfe mehr. Wenn Sie in den nächsten Wochen irgendetwas Merkwürdiges bemerken, bringen Sie das Auto einfach zurück. Aber ich gehe davon aus, dass es Ihnen von nun an gut gehen wird.“

„Vielleicht sollte sie den Wagen trotzdem zu einer nochmaligen Untersuchung vorbeibringen?“, schlug der Junge vor. „Nur um auf Nummer sicherzugehen?“

Sein Onkel ignorierte ihn.

Er tippte ein paar Zahlen auf einem Taschenrechner ein und überschlug die Rechnung. „Hier, bitte sehr.“

Ich sah mir die Rechnung näher an. Mir wurde flau im Magen. „3500?“

Dan nickte und steckte seinen Stift in die Dose auf dem Tresen. „Wie ich schon sagte, eine schwere Entscheidung. Aber Sie werden jetzt noch hunderttausend Meilen oder mehr aus ihm herausholen.“

Der Junge beobachtete mein Gesicht. Er stieß Dan an. „Könnte sie es nicht in Raten abbezahlen?“

Dan antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich später mit seinem Neffen über diesen Vorschlag unterhalten würde.

„Es ist alles in Ordnung.“ Ich fischte meine Kreditkarte heraus. Wenn Herr Koch nicht gewesen wäre, hätte ich keine Chance gehabt, diese Rechnung zu begleichen. Ich hasste die Vorstellung, den Großteil der Belohnung auf einmal auszugeben.

„Ich weiß, nicht wahr?“, sagte der Junge. „Es gibt immer Rechnungen zu bezahlen.“

„Was weißt du schon von Rechnungen?“ Dan stieß seinem Neffen den Ellbogen in die Rippen.

Ich bezahlte und Dan übergab mir die Schlüssel. Seine Augen wurden weicher. „Bringen Sie ihn in drei Monaten oder nach achttausend Kilometern für einen kostenlosen Ölwechsel zurück, Mrs. MacAuley.“

„Sicher. Danke.“ Ich nahm die Schlüssel und wandte mich der Tür zu, als ein neuer Regensturm gegen die Glasfenster des Büros prasselte.

Sein Neffe meldete sich wieder zu Wort. „Sie können gern hier warten.“

„Danke, aber ich muss zurück zu meiner Tochter.“ Ich lief zu meinem Liberty. Der Motor drehte sich und schnurrte. Ich hielt im Rückspiegel Ausschau nach dem verräterischen Dunst von Rauch, aber alles, was ich sehen konnte, war Regen. Ich lenkte den Liberty auf die leere, nasse Straße und machte mich auf den Weg nach Hause.

Als ich den Wagen neben unseren Wohnwagen lenkte, regnete es so heftig, als wollte der Sturm alle unsere Pflanzen platt machen. Donnergrollen dröhnte in der Ferne. Eilig lief ich in unseren Wohnwagen.

„Targa?“

„Hier.“ Ihre Stimme hallte aus der Richtung ihres Schlafzimmers wider.

Ich zog meine Schuhe aus und streifte meine Jacke ab, schnappte mir ein Gummiband vom Küchentisch und steckte mein feuchtes Haar zu einem Zopf zusammen.

Das Geräusch von tropfendem Wasser ließ mich innehalten. Als ich über die kleine Kücheninsel blickte, sah ich einen roten Eimer, der Regenwasser auffing. Ich verzog das Gesicht und ging weiter durch die Küche und den Flur.

Ich stieß Targas Tür auf und spähte in ihr Zimmer. „Wie war dein Tag?“ Mein Blick fiel auf einen weiteren Eimer, der auf dem Boden stand und ebenfalls Wasser von der Decke auffing. Ich verkniff mir ein Stöhnen. „Wenn es regnet, dringt es bei uns durch die Decke?“

„Nicht immer. Manchmal tröpfelt es nur.“

Targa lag in eine Decke eingewickelt auf ihrem Bett und hatte eine Zeitung vor sich ausgebreitet. Eine Schere und ein Sammelalbum lagen zu ihren Füßen. Sie sah auf, die Decke über den Kopf geschlungen, was sie noch jünger aussehen ließ. Sie musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben.

„Gut, dass wir Meerjungfrauen sind, nicht wahr?“ Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Feuchtigkeit macht uns nichts aus.“

Ich setzte mich neben sie aufs Bett und küsste sie auf den Kopf. „Du bist wie immer optimistisch. Was machst du denn da?“

Sie setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. „Ich habe schon eine Weile nicht mehr recherchiert. Jetzt, wo die Schule fast vorbei ist, dachte ich, ich hole das nach.“

„Recherchiert?“ Ich war sprachlos, aber einen Moment später machte es klick. „Oh, vermisste Mütter und Töchter?“ Ich setzte mich auf die Seite ihres Bettes.

Targa nickte. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Artikel über vermisste Mutter-Tochter-Duos zu sammeln. Sie war auf der Suche nach Hinweisen auf andere Meerjungfrauen. Sie war der Meinung, wenn wir andere Meerjungfrauen finden würden, könnten sie eine Idee haben, warum Targa ihre Salzgeburt noch nicht gehabt hatte.

„Und bist du auf welche gestoßen?“

Sie faltete die Zeitung zusammen. „In letzter Zeit nicht, aber wenn wir einen Computer hätten, ginge es viel schneller. Mrs. Kenning bewahrt alle internationalen Zeitungen für mich in der Bibliothek auf, aber wenn wir W-Lan und einen Laptop hätten ...“ Sie sah mich hoffnungsvoll an.

Ich stieß einen Seufzer aus. „Das ist kein guter Zeitpunkt, Sonnenschein.“

„Ja, ich weiß. War der Jeep sehr teuer?“

„Es ging.“ Ich wollte Targa keinen Grund zur Sorge geben, aber ich wollte auch nicht so tun, als ob alles perfekt wäre. Das wäre eine Beleidigung ihrer Intelligenz und würde ihr auf lange Sicht keinen Gefallen tun.

„Keine Sorge. Sobald ich eine Meerjungfrau werde, musst du dich nicht mehr diesen Dingen herumschlagen.“ Targa schlang ihre Arme um meine Taille und sah mich mit großen Augen an. Ich wusste, dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie sich noch nicht verwandelt hatte.

Ich legte meine Hände auf das Gesicht meiner Tochter. „Ich liebe dich, Targa“, sagte ich. „Egal wann oder ob du dich verwandelst. Ich wäre nirgendwo lieber als hier bei dir.“

Sie nickte. Aber ich sah den Zweifel in ihren Augen.

Eine mächtige Faust der Trauer bohrte sich durch meinen Brustkorb und schlang ihre Finger um mein Herz. Meine Augen fielen zu, als der Schmerz mich durchflutete. Wie sehr ich Nathan vermisste. Nicht, weil er in der Lage gewesen wäre, sich um uns zu kümmern, sondern weil ich jemanden vermisste, mit dem ich die emotionalen Lasten und auch die Freuden des Lebens teilen konnte.

Ich öffnete meine Augen und sah auf Targa hinunter. Nathan wäre so stolz auf sie gewesen.

Als ich da saß und meine Tochter umarmte, holte das Geräusch von tropfendem Wasser mich in die Realität zurück.

Nathan wäre zweifellos stolz auf Targa.

Aber wäre er auch stolz auf mich?
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In den folgenden Tagen versuchte ich unser Dach so günstig wie möglich zu reparieren.

Rollen von Klebeband waren meine erste Wahl bei der Reparatur, sehr zu Targas Verlegenheit. Ich war gerade dabei, die letzten Streifen entlang eines Risses anzubringen, als ich hörte, wie ein Fahrzeug vor dem Wohnwagen vorfuhr und anhielt. In der Annahme, es handele sich um einen Nachbarn, ging ich zurück ins Haus und machte mich an das gebrochene Scharnier einer Schranktür.

Ein Klopfen ertönte.

Ich setzte das Klebeband ab und öffnete die Tür, um einen Mann mit einem bekannten Gesicht zu sehen, der eine Zeitung hochhielt. Er trug eine azurblaue Jacke, die mir ebenfalls bekannt vorkam. Er war im Sea Dog gewesen, als Phil und ich die Konfrontation mit Clive hatten, er hatte mich gefragt, ob es mir gut ging.

„Hi! Bist du das?“, fragte er mit einem aufgeregten Grinsen auf dem Gesicht.

Das Bild war tatsächlich von mir. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von dem Selfie, das Ekke von uns in seiner Küche gemacht hatte. Die Bildunterschrift lautete: Mysteriöser Taucherin gelingt ein Wunder.

„Du musst nicht antworten.“ Er ließ die Zeitung fallen. „Ich sehe, dass es so ist. Dürfte ich ein paar Minuten mit dir reden?“

„Das kommt darauf an“, antwortete ich vorsichtig. „Was willst du?“

„Dir einen Job anbieten.“

Meine Lippen spreizten sich vor Überraschung. Ich schloss meinen Mund, trat von der Tür zurück und winkte ihn herein. Ich lehnte mich gegen den Tresen und verschränkte die Arme. „Ja?“

„Mein Name ist Simon Nichols. Mir gehört ein kleines Bergungstauchunternehmen hier in Saltford mit dem Namen Bluejackets Underwater Recovery and Salvage.“ Er drehte sich um und zeigte mir den Logoaufnäher auf dem Arm seiner Jacke.

„Ihr wart neulich im Sea Dog. Ich erinnere mich.“ Ich schüttelte seine ausgestreckte Hand. Er hatte einen festen Griff und schwielige Handflächen. „Ich bin Mira MacAuley.“

Er nickte. „Ich weiß. Ich war im Sea Dog, um dich zu finden, und der Besitzer nannte mir deinen Namen und sagte mir, dass du im Wohnwagenpark wohnst. Ich erinnerte mich auch an dich, und als ich das gesehen habe“ - er hielt die Zeitung hoch - „musste ich kommen und mit dir reden. Warum arbeitest du als Kellnerin, wenn du doch offensichtlich eine sehr begabte Taucherin bist? Mehr als nur begabt, wenn man diese Geschichte glauben darf.“

Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass er mich für eine Bergungstaucherin hielt. Ich starrte ihn an. Ich versuchte verzweifelt, eine vernünftige Antwort zu finden, aber es gelang mir nicht. In seinen Augen war ich eine Taucherin, und es wäre dumm von mir, ihn von diesem Gedanken abzubringen.

„Als ich diesen Artikel sah, rief ich Herrn Koch an, um ihn zu fragen, was passiert ist“, fuhr er fort. „Er sagte, das Foto hätte gar nicht veröffentlicht werden dürfen. Er habe es nur an seine Familiengruppe geschickt, und dann irgendwas mit einer Stiefmutter, die es an die Presse weitergeleitet haben soll. So oder so, er erzählte mir von seinem Boot und seinen Papieren. Er erzählte mir auch, dass du nicht nur seine Dokumente, sondern auch sein Boot wieder an die Oberfläche geholt hast. Soweit er es beurteilen konnte, hast du allein gearbeitet, aber ich weiß natürlich, dass das nicht möglich ist. Selbst ein erfahrenes Team mit millionenschwerer Ausrüstung hätte bei dem Versuch, das Wrack zu bergen, Schwierigkeiten gehabt. Ich kenne die Buckler's Bay. Wie hast du das also angestellt?“

Mir kam der Gedanke, meine Sirenenstimme zu benutzen, um ihn alles vergessen zu lassen, aber seit ich gesehen hatte, was die Stimme meinem Vater angetan hatte, wollte ich sie nur im Notfall einsetzen.

Ich sagte einfach das Erste, was mir in den Sinn kam. „Eine Künstlerin gibt ihre Geheimnisse nicht preis.“

„Ich würde dich für das Geheimnis bezahlen.“

„Tut mir leid.“ Ich zuckte mit den Schultern.

Er betrachtete mich mit einem abschätzenden Blick. Ich hatte das Gefühl, dass er meine Worte abwog, um herauszufinden, ob ich es ernst meinte oder ob ich ihn nur herausfordern wollte, eine exorbitante Summe anzubieten. Er faltete die Zeitung zusammen und stützte sie mit dem Ellbogen gegen seine Rippen. „Verrätst du mir, wo du zur Schule gegangen bist? Und warum ich dich auf keiner Absolventenliste irgendeiner nordamerikanischen Tauchschule finden konnte?“

„Ich war niemals auf einer Tauchschule.“

Sein Mund öffnete sich und schnappte wieder zu. Er schüttelte den Kopf. „Das ist ... das wäre ... unmöglich. Um nicht zu sagen, extrem gefährlich. Du musst einen Todeswunsch haben.“

„Ich bin noch am Leben.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich riskiere das Leben von niemandem, außer mein eigenes. Aber ich bin nicht qualifiziert, für euch zu arbeiten. Wenn du mich entschuldigst, meine Tochter wird jeden Moment nach Hause kommen.“ Ich stieß mich von der Theke ab, um ihm zu signalisieren, dass es Zeit war zu gehen.

„Du hast sehr wohl Leben riskiert. Die Leben all derer, die dir bei dieser Bergung geholfen haben. Wie habt ihr das gemacht? Die Küstenwache berichtet, dass in der fraglichen Nacht keine Aktivitäten an der Stelle stattgefunden haben. Nirgendwo dort war ein Schiff zu sehen!“

„Ich kann wirklich nicht darüber reden, tut mir leid.“ Ich hielt die Tür auf. „Einen schönen Tag noch.“

„Warte bitte.“ Er hob die Handflächen. „Ich möchte dir trotzdem eine Stelle in meinem Tauchteam anbieten. Ich weiß nicht wie, aber du hast offensichtlich Kenntnisse, die ich nicht habe und die ich im Moment nirgendwo finden kann. Ich will dich in meinem Team.“

Ich blinzelte ihn erstaunt an.

Er fuhr fort: „Ich kann dir ein Grundgehalt von 38 000 pro Jahr anbieten. Ich weiß, das ist nicht viel, aber für jedes erfolgreiche Projekt bekommen wir einen Bonus. Dein Gehalt wird steigen. Die Arbeit kann manchmal langweilig und eintönig sein, aber auch spannend und wunderbar. Mein Ziel ist es, mehr Aufträge der letzteren Art zu erhalten. Mein Traum ist es, mit alten Wracks zu arbeiten und nicht Unterwasser-Pipelines zu schweißen.“

Sein Angebot war mehr, als ich als Kellnerin verdiente. Aber ich hatte leider nicht die geringste Ahnung von menschlichen Tauchgängen. Mein Herz schmerzte, als ich an die paar gemeinsamen Tauchgänge mit Nathan zurückdachte.

Er redete immer noch: „Wir müssen einige der langweiligen Jobs annehmen, solange wir noch unseren Ruf aufbauen.“

„Ich bin nicht qualifiziert“, wiederholte ich. „Ich habe nicht einmal einen Highschool-Abschluss.“

„Dann hol dir die Qualifikation. Du brauchst keinen Schulabschluss. Für den Anfang brauchst du einen einfachen Sporttauchschein. Danach kannst du eine Tauchschule besuchen. Du brauchst ein ärztliches Attest und einige Tauchstunden.“ Er zählte jetzt alles an seinen Fingern ab. „Das wird ein Kinderspiel für dich sein, ich werde die Kosten für deine Ausbildung übernehmen. Du kannst deine Ausbildung in einer Schule machen, und sobald du deine Papiere hast, werden wir dich richtig einarbeiten.“

In einem Tauchteam arbeiten?

Könnte das wirklich funktionieren? Bessere Bezahlung, Zeit im Meer, etwas, das mein Gehirn fütterte und beschäftigte, während Targa aufwuchs. Das waren eine Menge Vorteile und mir fiel kein einziger Nachteil ein.

„Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.“ Was dieser Mann mir unwissentlich anbot, war eine Art Leben im Meer. In unseren Flitterwochen hatte ich mit Nathan ein wenig getaucht. Es war langsam und mühsam gewesen, aber war es nicht besser, mit einer Tauchausrüstung im Meer zu sein, als gar nicht?

„Natürlich.“ Simon schien erleichtert zu sein. „Nimm dir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken. Wir sind ein kleines, vielversprechendes Unternehmen, das einzige Bergungsteam an der Ostküste Kanadas.“ Er sprach jetzt sehr schnell. „Ich möchte die besten Talente anziehen, auch wenn sie noch so roh sind. Ich war selbst einmal ein ungeschliffener Diamant. Ich freue mich auch, eine Frau im Team zu haben. Frauen sind in der Branche rar. Du wärst die erste bei den Bluejackets. Sozusagen eine Pionierin.“

„Ich verstehe“, murmelte ich und hörte ihm kaum zu.

Er öffnete die Tür und griff erneut nach meiner Hand. Ich gab sie ihm, in Gedanken voller Möglichkeiten. Er schüttelte sie fest.

„Danke für deine Zeit. Ich melde mich nächste Woche bei dir.“

„Okay.“

Die Tür schloss sich.

Ich hörte, wie seine Schritte in meiner Einfahrt knirschten und sein Wagen wegfuhr. Ich stand einen Moment lang wie betäubt da, bevor ich das Klebeband aufhob und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich getan hatte, bevor Simon an die Tür geklopft hatte.

Während Targa in der Schule war, machte ich mich auf den Weg zur Stadtbibliothek, um die dortigen Computer zu nutzen.

Nach einer kurzen Suche fand ich eine Schule, die einen fünfwöchigen Kurs ein paar Stunden entfernt anbot. Ich las die Liste der Voraussetzungen und sah, dass Simon recht hatte. Ich brauchte nicht viel. Einige Unterwasserstunden und eine ärztliche Bescheinigung würden reichen.

Es war allerdings genau diese ärztliche Bescheinigung, die mich zurückschrecken ließ. Ich war noch nie bei einem Arzt gewesen; meine Mutter war aus Angst vor Ärzten gestorben. Meerjungfrauen wollten nicht von Wissenschaftlern analysiert werden. Mir kam das Bild einer sezierten Meerjungfrau in einem Glaskasten in den Sinn. Das Bild erschien so stark in meinem Kopf, als hätte ich es wirklich gesehen.

Plötzlich überkamen mich eine panische Angst und der beinahe übermächtige Drang wegzulaufen und im Meer zu verschwinden.

Aber das konnte ich nicht.

Ich musste mich um Targa kümmern. Und Targa brauchte Nahrung, Geld für ihre Ausbildung und ein nicht tropfendes Dach über dem Kopf.

Ich beschloss, dass es das Risiko wert war. Wenn der Arzt etwas Seltsames fand, konnte ich immer noch meine Sirenenstimme einsetzen.

Ich fuhr zur nächstgelegenen Klinik und machte einen Termin für eine medizinische Untersuchung in der nächsten Woche aus.

Mein nächster Besuch galt dem Tauchgeschäft unten im Hafen, das nur saisonal geöffnet war und das sich anscheinend gerade auf den Sommer vorbereitete. Im vorderen Teil des Ladens gab es hauptsächlich Wasserspielzeug, Badeanzüge und andere Wassersportartikel. Im hinteren Teil des Ladens fand ich eine Tauchausrüstung und kaufte mit der Hilfe des Ladenbesitzers die günstigste und einfachste Ausrüstung, die sie hatten.

Ich fühlte mich, als würde ich ein Kostüm für eine Halloween-Party kaufen, denn ich brauchte nichts davon. Es war alles nur zum Schein, aber ich musste mich damit vertraut machen, um den Anforderungen meiner möglichen neuen Arbeit gerecht zu werden.

Ich packte die gesamte Ausrüstung auf den Rücksitz des Liberty und fuhr mit dem Gefühl, eine Hochstaplerin zu sein, nach Hause. Als ich auf dem Schotterplatz vor dem Wohnwagen anhielt, stellte ich den Jeep ab und saß lange Zeit da und dachte nach.

Ich war eine Meerjungfrau, die sich gerade eine Tauchausrüstung gekauft hatte. Bei diesem Gedanken begann ich laut und schallend zu lachen.
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Ein paar Tage nach meinem Arzttermin holte ich mein Handy aus der Tasche und schaute auf die Nummer. Ich erkannte sie nicht.

„Hallo?“

„Mira MacAuley?“

„Das bin ich.“

„Es ist das Büro von Dr. Bergen. Wir rufen sie wegen Ihrer Testergebnisse an. Dr. Bergen würde Sie gern wieder in der Klinik sehen, sobald Sie in der Lage sind zu kommen.“

Schweiß trat auf meiner Oberlippe aus. „Stimmt etwas nicht?“

„Ja und nein. Es gibt einige Anomalien, die sie gern mit Ihnen besprechen möchte.“

Einige Anomalien. Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Das war genau das, was meine Mutter befürchtet hatte.

Ich war zur Untersuchung gegangen und hatte die Ärztin ihre Arbeit tun lassen. Es war nicht so schlimm gewesen, wie ich erwartet hatte. „Anomalien?“, wiederholte ich heiser. „Was zum Beispiel?“

„Tut mir leid, das müssen Sie mit der Ärztin besprechen.“

Ich vereinbarte einen Termin für den nächsten Morgen, aber es kostete mich gewaltige Überwindung, tatsächlich zu erscheinen. Ich stand vor dem Gebäude und rang mit mir, ob es eine gute Idee war, hineinzugehen oder nicht. Ich sagte mir, dass die Sekretärin am Telefon nicht so ruhig geklungen hätte, wenn sie etwas Mystisches in meinem Blut gesehen hätten.

Als ich nervös den Wartebereich betrat, erhob sich die Sekretärin, sobald sie mich sah, von ihrem Stuhl und winkte mich näher. Ich folgte ihr in einen Untersuchungsraum. „Dr. Bergen kommt gleich. Setzen Sie sich doch bitte.“

Die Tür fiel zu, und ich blieb meinen Ängsten überlassen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit trat die Ärztin ein. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand. „Danke, dass Sie gekommen sind, Mira.“

„Gibt es ein Problem?“ Meine Finger umklammerten die Kanten meines Sitzes.

Sie drehte den Stuhl zu mir hin. „Kein Problem, nein. Sie sind körperlich ungewöhnlich gut für ihren neuen Beruf geeignet.“

„Wie meinen Sie das?“

Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Bevor wir darüber sprechen, möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.“

Ich atmete lange und langsam aus.

„Sie haben sich noch nie ärztlich untersuchen lassen. Stimmt das?“

„Das stimmt.“

„Nun, als Mediziner würde ich Ihnen raten, sich und Ihre Tochter jährlich untersuchen zu lassen. Ich habe zwar nicht die Macht, Sie zu irgendetwas zu zwingen, aber als Ihr Arzt will ich es Ihnen dringend raten.“

Ich hörte sie kaum. Stattdessen tastete ich ihr Gesicht nach Anspannung, Misstrauen und jedem Anzeichen dafür ab, dass sie Grund zu der Annahme hatte, ich sei etwas anderes als ein Mensch. Zum Glück schien sie ruhig zu sein und sprach ohne Zurückhaltung.

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich, um sie zu besänftigen.

„Was ist die Ursache für Ihre Angst vor Ärzten? Vielleicht kann ich Ihnen helfen Ihre Angst zu lindern.“

„Ich habe keine Angst“, log ich, „aber meine Mutter hatte sie, und ich nehme an, dass wir diese Dinge in der Kindheit aufnehmen.“

„Ich verstehe. Hat sie Ihnen jemals erklärt, worüber sie sich Sorgen gemacht hat?“

Ich schüttelte den Kopf. Je mehr Lügen und Ausreden ich mir ausdachte, desto mehr würde ich mir später merken müssen. Das Letzte, was ich wollte, war, mich mit einer Ärztin einzulassen, die ein wenig zu viel Interesse an mir zeigte. Mein Ziel war es diesen Untersuchungsraum zu verlassen, ohne meine Stimme einsetzen zu müssen.

Dr. Bergen wandte sich wieder ihrem Computer zu und stellte mir ein paar schnelle Fragen. „Leiden Sie unter Kopfschmerzen oder Schwindel?“

„Nein.“

„Reisen Sie oft in hochgelegene Gebiete? Vielleicht für Wanderungen oder Skiurlaube?“

„Nein.“

„Hatten Sie jemals eine Bluttransfusion?“

„Nein.“

Ihre Finger tippten auf die Tastatur. Sie schaute über die Brille auf ihrer Nase.

„Haben Sie jemals gedopt?“

Diesmal musste ich lachen. „Ist das Ihr Ernst?“

„Sie brauchen nicht zu lügen. Ich habe kein Interesse daran, jemandem von Ihren Aktivitäten zu berichten. Sie sind kein Leistungssportler, also kann ich mir nicht vorstellen, warum Sie so etwas tun sollten, aber die Ergebnisse Ihres Bluttests legen diese Möglichkeit nahe ...“

„Nein.“ Ich unterdrückte den Drang ihr zu befehlen, auf den Punkt zu kommen. „Ist alles in Ordnung?“

Dr. Bergen sah mich ernst an. „Mira, Sie haben eine Mutation in Ihrem Blut. Ein Protein ist anders als üblich.“

Ich schluckte und schwieg.

Dr. Bergen beobachtete mich mit unbewegten Augen. „Sie hören zum ersten Mal davon, nehme ich an?“

Ich nickte. Angst machte sich in meinem Herzen breit, und ich schloss kurz die Augen. „Was bedeutet das?“

„Zunächst einmal möchte ich nicht, dass Sie sich Sorgen machen“, antwortete sie mit sanfterer Stimme. „Ich bin von dieser Mutation überrascht, denn normalerweise haben Träger einen rötlichen Teint, aber Sie haben das Gegenteil.“

„Ist es gefährlich?“

Dr. Bergen erschreckte mich mit einem Kichern. Sie nahm ihre Brille ab, klappte das feine Drahtgestell zusammen und steckte es in die Tasche ihres weißen Laborkittels. „Nein. Im Gegensatz zu den meisten Mutationen verschafft Ihnen Ihr ungewöhnliches Blutprofil sogar einen körperlichen Vorteil gegenüber uns Normalsterblichen.“

Ihre Wortwahl ließ mich erstarren, bis ich merkte, dass sie versuchte, witzig zu sein. Sie ahnte nicht, wie sehr sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

„Wenn Sie sich für einen Ausdauersport entscheiden, würden Sie mit dem richtigen Training wahrscheinlich mit der Konkurrenz den Boden aufwischen. Sie haben einen sehr hohen Anteil an Hämoglobin, dem Molekül, das für den Sauerstofftransport in den roten Blutkörperchen verantwortlich ist. Es handelt sich dabei um eine genetische Anomalie, die so selten ist, dass ich noch nie davon gehört hatte und eine Hämatologin von der Universität Helsinki anrufen musste, damit sie mir bei der Interpretation dessen, was ich in Ihrem Blut sah, hilft. Sie würde übrigens sehr gern mit Ihnen sprechen. Sie fragt sich, ob Sie irgendwelche Verwandten in Finnland haben, wo diese Mutation zuerst entdeckt wurde.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Verwandten in Finnland habe.“ Das konnte ich natürlich nicht mit Sicherheit wissen. Meerjungfrauen hatten ihre Abstammung selten besonders gut im Auge. „Gibt es irgendwelche negativen Aspekte dieser Mutation, die ich kennen sollte?“

Dr. Bergen schüttelte den Kopf. „Es ist eine dieser erstaunlichen Erkrankungen, die nur von Vorteil sind. Im Moment gibt es nicht viele Untersuchungen dazu, und es wird spekuliert, dass Träger anfälliger für Schlaganfälle, Blutungskomplikationen und Kopfschmerzen sein könnten. Glücklicherweise scheinen Sie keines dieser Symptome zu zeigen, so dass ich mir keine Sorgen machen würde. Wenn überhaupt, sind Sie für eine Unterwasserumgebung bestens geeignet.“

„Großartig.“ Erleichterung durchflutete meinen Körper. Mein Herz begann, seinen normalen Rhythmus wieder aufzunehmen. „Ist das alles?“

Sie hielt inne, als ich mich aufrichtete. „Ja, das ist alles, es sei denn, Sie möchten sich und Ihre Tochter für weitere Tests zur Verfügung stellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir für Sie beide eine bezahlte Reise nach Helsinki organisieren können, wenn Sie das wollen.“

„Ich denke nicht“, sagte ich schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

„Ich verstehe.“ Sie reichte mir einen Umschlag. „Hier sind Ihre Papiere mit einem einwandfreien Gesundheitszeugnis. Die Tauchschule oder Ihr Arbeitgeber müssen nichts über Ihre Mutation erfahren, es liegt also an Ihnen, ob Sie es ihnen sagen oder nicht.“

„Großartig.“ Ich nahm den Umschlag entgegen und steckte ihn in meine Tasche. „Danke für alles.“

„Sicher. Und machen Sie bitte auf dem Weg nach draußen einen Termin für eine Untersuchung im nächsten Jahr zur gleichen Zeit aus. Wir wollen versuchen, Sie auf den richtigen Weg zu bringen.“

„Okay. Schönen Tag noch.“

„Ihnen auch, Mira.“

Ich überließ sie ihrer Computerarbeit und ging den Flur hinunter und an der Sekretärin vorbei, ohne ihr einen einzigen Blick zuzuwerfen.


Kapitel 45

Targas letzter Schultag begann verheißungsvoll.

Der Atlantik glitzerte in der Ferne und wies weiße Schaumkronen auf. Die Sonne schien ungehindert von einem Himmel, der so durchdringend blau war, dass es fast in den Augen weh tat, ihn anzusehen. Es war der perfekte Tag, um ein anderes Elternteil um einen Gefallen zu bitten, und genau das hatte ich im Sinn, als ich den Jeep auf dem Parkplatz der Schule parkte.

Als ich den Motor abstellte, warf ich einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Mein Gesicht war sauber, meine Zähne und Haare waren gebürstet und meine Wangen waren so blass wie immer, also bewegte ich sie ein wenig, um mein Blut in Wallung zu bringen. Wenn Targa mich gesehen hätte, hätte sie mich gefragt, was in aller Welt ich da tat. Die Antwort war einfach. Ich brauchte etwas von einer anderen Frau, also konnte ich mich nicht auf meine sirenenhafte Anziehungskraft verlassen, um mir zu helfen; wenn überhaupt, könnte diese Anziehungskraft von Nachteil sein.

Ich stieg aus, schloss die Tür und richtete meine zugeknöpfte Bluse. Als ich durch die Eingangstür der Schule ging, suchte ich die aufgeregten Kinderreihen nach Targa ab.

Der letzte Schultag bedeutete, dass die Kinder eine Versammlung abhielten, damit die Lehrer Preise verteilen, die Schüler ihre Leistungen feiern und die Verwaltung ein weiteres Schuljahr abschließen konnte.

Die Doppeltüren der Turnhalle wurden aufgestoßen und die Kinder drängten sich hinein, um ihre Freunde zu finden und im Schneidersitz bei ihren Mitschülern zu sitzen. Die ältesten Kinder saßen im hinteren Teil der Turnhalle und die jüngeren in der ersten Reihe. Die Eltern, die dabei sein wollten, setzten sich auf die Stühle hinten.

Ich entdeckte Targa auf der anderen Seite der Turnhalle. Sie saß mit ihren üblichen Freundinnen zusammen: Saxony und Georjie.

Es war Saxonys Mutter, Annette Cagney, die ich um einen Gefallen bitten wollte. Ich wusste, dass sie anwesend sein würde. Sie verpasste nie eine Schulveranstaltung oder eine Gelegenheit, sich ehrenamtlich zu engagieren. Annette war eine der wenigen Frauen in der Stadt, die sich von meiner Sirenenausstrahlung weitgehend unbeeindruckt zeigten. Trotzdem hatte ich selten mehr als ein paar Augenblicke mit ihr verbracht, und ich war mir nicht sicher, wie sie auf mein Anliegen reagieren würde.

Als ich die Stühle nach Annette absuchte, entdeckte ich sie auf der anderen Seite, nicht weit von unseren Töchtern entfernt. Sie sprach und lachte mit einer anderen Mutter. Ich versuchte, ihren Blick zu erhaschen, aber sie war zu beschäftigt. Also bahnte ich mir einen Weg über den Turnhallenboden und wartete in der Nähe.

Targas leuchtend blaue Augen blickten über Saxonys rotes Haar hinweg und suchten die Stuhlreihe ab. Als sie mich entdeckte, richtete sie sich höher auf, damit ich sie besser sehen konnte. Sie hob die Hand und winkte. Ein breites Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich winkte zurück und warf ihr einen Handkuss zu.

Als Annettes Freundin sich entfernte, trat ich näher an sie heran.

„Mrs. Cagney?“ Ich berührte sanft ihren Ellbogen.

Ihr freundlicher Blick fiel auf mich. „Mira!“

Ihr Gesicht hellte sich sofort auf, so als ob sie sich wirklich freute, mich zu sehen. Sie zog mich in eine Umarmung, und eine Sekunde lang war ich mir nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Abgesehen von Crystal hatte mich noch nie eine menschliche Frau mit einer solchen Wärme und Herzlichkeit behandelt. Ich erwiderte die Umarmung und war dankbar, dass meine Tochter Saxony als eine ihrer Freundinnen ausgewählt hatte.

Sie zog sich zurück. „Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst mich Annette nennen, bitte! Unsere Töchter sind seit langem befreundet.“

„In Ordnung.“ Ich lächelte. „Annette. Ich habe mich gefragt, ob ich ein paar Minuten deiner Zeit haben könnte? Ich möchte dich um etwas bitten.“

„Natürlich.“ Sie deutete auf zwei leere Stühle, und wir setzten uns. „Was kann ich für dich tun?“

Mein Magen zog sich zusammen und mein Mund fühlte sich trocken an. „Ich muss an einem fünfwöchigen Kurs teilzunehmen, und ich suche jemanden, der auf Targa aufpasst, während ich weg bin.“ Meine Kehle drohte sich zuzuschnüren. Ich würde Targa fünf Wochen lang nicht sehen.

„Wie aufregend.“ Annette drückte meinen Ellbogen. „Targa ist wundervoll! Wann genau?“

Ich sagte es ihr und sie nickte.

„Lass mich mit James darüber sprechen. Wir haben einen zweiwöchigen Urlaub in dieser Zeit gebucht, aber ich sehe kein Problem darin, Targa mit nach Ontario zu nehmen, wenn du nichts dagegen hast.“ Sie sah mich an. „Was für einen Kurs machst du denn?“

„Ich brauche ein professionelles Tauchzertifikat.“

Annette blinzelte. „Profi-Tauchen? Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt.“

„Es ist Zeit für einen Karrierewechsel“, erklärte ich, ohne zu erwähnen, dass Phil den Sea Dog verkauft hatte. „Seit Nathans Tod ... Ich brauche einfach eine Veränderung.“

Mehr musste ich nicht sagen. Die Erwähnung von Nathan verwandelte Annettes Gesichtszüge in einen Ausdruck des Verständnisses und des Mitgefühls. Nathan war in Saltford sehr beliebt gewesen.

Annette nickte. „Ich verstehe, und es ist gut für dich, etwas Neues in Angriff zu nehmen. Ich hoffe, es läuft gut und lass mich wissen, wenn James oder ich noch etwas tun können. Saxony kann gar nicht genug von Targa bekommen, also bin ich sicher, dass die beiden Mädchen eine gute Zeit hätten.“ Sie lachte und schaute ihre Tochter liebevoll an. „Ich bin mir nicht sicher, ob es auch andersherum so ist. Saxony kann ganz schön anstrengend sein und hört selten auf zu reden.“

„Ja das stimmt“, sagte ich, ehe mir wieder einfiel, dass Menschen solche Dinge nicht sagten. „Ich meine, Targa hat immer nur Gutes über Saxony erzählt“, fügte ich hinzu und klopfte mir im Geiste für diese kleine Notlüge auf die Schulter. Targa hatte zu neunzig Prozent nur Gutes über Saxony zu sagen, aber die anderen zehn Prozent der Zeit beschwerte sie sich darüber, dass ihre rothaarige Freundin keinen „Aus-Schalter“ hatte. Saxony war gesprächig, beliebt, lebhaft und schien kein bisschen schüchtern zu sein, ganz im Gegensatz zu Georjayna, die - trotz ihrer unglaublichen Größe und Schönheit - so wirkte, als würde sie am liebsten in der nächsten Wand verschwinden.

Am Ende der Veranstaltung sagte Annette, sie würde mich anrufen, nachdem sie mit James gesprochen hatte; ich bedankte mich bei ihr, und wir beide gingen zu unseren jeweiligen Kindern.

Targa hörte mit ernster Miene zu, als ich ihr erklärte, was geschehen war.

„Was denkst du, Sonnenschein?“, fragte ich, als ich den Liberty in unsere Einfahrt lenkte.

Targa schnallte sich ab und sah zu mir auf. „Ich denke, diese Arbeit wäre perfekt für dich, Mama, solange dich die Tauchausrüstung beim Schwimmen nicht verrückt macht.“

Sie legte eine Hand an ihr Kinn und dachte nach. „Du hast mir einmal erzählt, wie du mit Papa in Costa Rica tauchen warst. Du fandest die Maske und Flossen beengend und nervig.“

„Wow.“ Ich lehnte mich gegen den Sitz. Es war Jahre her, dass ich Targa diese Geschichte erzählt hatte. „Du hörst mir wirklich zu.“

Sie warf mir einen ernsten Blick zu. „Natürlich tue ich das.“

„Du denkst also, ich sollte es tun?“

„Du wirst für eine lange Zeit weg sein. Fünf ganze Wochen. Und die Jobs werden dich wahrscheinlich auch manchmal weit wegbringen.“

Schuldgefühle schoben sich zwischen meine Rippen. „Das ist meine größte Sorge. Wirst du damit zurechtkommen?“

„Wir werden sehen. Aber du wirst oft im Meer sein, also ...“ Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür des Jeeps. „Das ist das Beste für dich, denke ich.“

„Ich tue es für uns, Schatz. Wir ... brauchen Geld.“

Sie grübelte darüber nach. „Wenn du es tust, wären wir dann in der Lage einen richtigen Schuleinkauf machen? Ich brauchte Stifte und Hefte, die noch niemand benutzt hat. Nicht die kaputten und zerknitterten Überbleibsel aus Phils Büro.“

Ich lachte. „Das ist das Ziel. Ja.“

„Großartig.“ Sie schlüpfte aus dem Jeep, schloss die Tür und machte sich auf den Weg zum Wohnwagen.

***

Am Tag vor Beginn der Tauchschule machte ich mich bereit, Targa bei den Cagneys abzusetzen. Fünf Wochen würden die längste Zeit sein, die wir je in unserem Leben getrennt waren, aber Targa schien das nicht zu stören.

Ich hingegen war völlig durcheinander.

„Mama?“ Targa klopfte an die Badezimmertür in unserem Wohnwagen, wo ich in den letzten fünf Minuten meine Tränen weggewischt hatte. „Wir werden zu spät kommen. Annette ist nie zu spät.“

Ich lächelte durch die Feuchtigkeit in meinem Gesicht hindurch. Targa hasste es, jemanden warten zu lassen. Sie hatte Nathans Verlässlichkeit und Besonnenheit geerbt.

Sie fuhr fort: „Wir müssen noch bei Phil vorbeischauen, um deinen letzten Gehaltsscheck abzuholen, und uns läuft die Zeit davon.“

Ich hatte mich über das Waschbecken gebeugt, während mir die Tränen unaufhörlich vom Kinn liefen, wobei ich ein Handtuch in den Kragen meines Hemdes gesteckt hatte, um meine Kleidung zu schützen. Die Tränen begannen zum Glück endlich zu versiegen.

„Ich bin gleich da, Sonnenschein.“

„Okay, ich warte im Jeep.“

Der letzte Rest meiner Sirenentränen tropfte ins Waschbecken, während ihre leichten Schritte den Flur hinuntergingen und ich hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Ich wischte mir das Gesicht ab und tupfte mir die Augen ab, nahm das nasse Handtuch und legte es zum Trocknen über den Wannenrand. Meine Augen waren rot und glasig, aber daran konnte ich nicht viel ändern. Ich verließ das Bad und holte meinen Seesack vom Bett. Ich schloss die Tür hinter mir ab, warf den Seesack auf den Rücksitz des Liberty und stieg ein. Targa hüpfte praktisch auf ihrem Sitz auf und ab.

„Habe ich dir schon erzählt, dass James und Annette uns auf dem Weg nach Sauble Beach ins Wonderland mitnehmen werden?“

Ein Hauch von Eifersucht schnitt durch mein Herz und ich biss die Zähne zusammen, als ich den Schlüssel umdrehte und der Jeep zum Leben erwachte. Ich hätte es mir nie leisten können Targa in einen Urlaub mitzunehmen, wie sie ihn in diesem Sommer mit den Cagneys verbringen würde.

„Das ist wundervoll, Sonnenschein.“ Ich schob meine Sonnenbrille über meine geschwollenen Augen und lenkte den Jeep auf die Straße.

„So wundervoll“, schwärmte Targa.

Targa plapperte aufgeregt über die Dinge, die sie und Saxony geplant hatten: ein Reitcamp auf One Tree Farms, wo sie ihr eigenes Pferd bekommen würden, um das sie sich drei Tage lang kümmern und das sie sogar mit biologisch abbaubarer und wasserlöslicher Farbe bemalen könnten. Schwimmen und Volleyball am Strand und ein Tag auf dem Wochenmarkt mit Georjie.

Ich parkte auf dem Parkplatz vor einem cremefarbenen Bungalow in der Hornby Street.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte ich zu meiner Tochter.

„Beeil dich, okay?“

„Ich beeile mich.“

Ich klopfte an Phils Haustür, nahm meine Brille ab, und setzte sie nach einem Blick ins spiegelnde Fenster schnell wieder auf.

Die Tür schwang auf und Phil wischte sich vor mir die Hände an einem Handtuch ab. Er hatte rosige Wangen und sah glücklich aus. „Hallo, Mira! Komm doch rein. Soll ich uns einen Kaffee machen?“

„Tut mir leid, Phil. Targa wartet. Sieht aus, als würde dir der Ruhestand gut tun.“

„Ja, das tut er.“ Er schaute über meine Schulter auf den Liberty. „Bringst du sie rein?“

„Ich kann nicht, wir müssen zu den Cagneys und Targa will heute Morgen den Preis für die 'pünktlichste Frau der Welt' gewinnen.“

Phil gluckste. „Sie hasst es, zu spät zu kommen? Nathan war genauso.“

Ich nickte stumm.

Er holte einen weißen Umschlag hervor. „Ich würde dich gern zum Abendessen einladen, Mira.“ Seine Stimme war rau geworden. „Um mich für all die Jahre zu bedanken, die wir zusammen gearbeitet haben. Ich finde es schade, dass wir keine Abschiedsparty oder so veranstaltet haben. Es schien einfach nicht genug Zeit zu sein. Alles ging so schnell.“

Phil schien aufrichtig enttäuscht zu sein, aber ich hatte ohnehin kein Interesse an Partys. „Das ist schon in Ordnung.“

„Okay, nur ...“ Phil schenkte mir ein trauriges Lächeln. „Werd keine Fremde, Mira.“

„Das wird nicht passieren.“ Ich nahm den Umschlag und wandte mich ab. Auf der Treppe hielt ich inne, drehte mich um und nahm meine Sonnenbrille ab. „Danke, Phil, für alles. Wirklich. Wir werden zusammen essen gehen. Ich verspreche es.“

Die Traurigkeit verschwand aus seinem Lächeln. „Ich freue mich schon darauf.“ Eine kleine Sorgenfalte umspielte allerdings seine Brauen. „Geht es dir gut?“, fragte er und starrte meine roten Augen an.

„Es ging mir nie besser.“ Ich schob meine Sonnenbrille zurück an ihren Platz.

Als wir vor dem zweistöckigen Haus der Cagneys anhielten, hatte Targa schon fast einen Anfall vor Aufregung bekommen.

Annette und Saxony traten auf die Veranda, um uns zu begrüßen, und die Mädchen verschwanden sofort mit Targas Taschen im Haus.

„Saxony war in den letzten Tagen fast unerträglich“, sagte Annette, als wir neben meiner Liberty standen. „So aufgeregt.“

Ich nickte. Ich wusste, dass es unhöflich war, die Sonnenbrille nicht abzunehmen, aber ich wollte Annette nicht mit dem Anblick meiner Augen beunruhigen.

„Targa auch.“

Ich bedankte mich nochmals und gab Annette einen Umschlag mit Taschengeld für Targa. Wir tauschten unsere Kontaktdaten aus und besprachen ihren Zeitplan für die nächsten fünf Wochen, während ich mir Notizen machte, wann ich sie am besten anrufen sollte. Ich warf einen Blick auf die Fenster und die Eingangstür des Hauses und hielt Ausschau nach einem Zeichen, dass Targa sich daran erinnerte, dass wir uns noch nicht verabschiedet hatten.

Als Targa und Saxony endlich wieder nach draußen kamen, wurden meine Knie weich vor Erleichterung. Ich hatte kurz befürchtet, dass ich meine Tochter holen gehen musste, um mich zu verabschieden.

Es schien Targa endlich klar geworden zu sein, dass ihre Mutter für eine lange Zeit weggehen würde. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich von überdreht zu ernst. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie fest, ihr schlanker Brustkorb drückte gegen meinen. Mein Sirenenherz pochte angesichts der Trennung, und einen Moment lang dachte ich, die Tränen würden wieder einsetzen.

„Sei brav, Sonnenschein.“

„Du auch, Mama. Tu nichts zu Gefährliches.“

Ich hörte, wie Annette lachte und als Antwort auf Targas reife Ermahnung. „Awww“ machte.

Targa schob ihre Hand in die Tasche ihrer Jeans und zog etwas Kleines heraus. „Das habe ich für dich gemacht. Ich wollte es für heute aufheben.“

Sie öffnete ihre Handfläche und brachte einen kleinen Drahtring zum Vorschein. Er war aus einem biegsamen silbernen Metall und ließ sich nicht ganz schließen. Targa hatte aus dem Metall die Form eines schiefen Herzens geformt.

„Wow, das hast du gemacht?“ Mein Herz zog sich zusammen.

Targa nickte. „Es ist ein Zehenring. Ich dachte, du könntest ihn tragen, während du tauchst. Es wird ein bisschen so sein, als ob ich bei dir wäre.“

Diesmal begann ich wirklich zu weinen und ich umarmte sie erneut. Wir hielten einander eine ganze Minute lang fest, bevor wir uns schließlich trennten.

Als ich schweren Herzens in den Liberty stieg, durchnässte ein neuer Schwall von Sirenentränen meine Kleidung. Wie konnte eine Zehnjährige so scharfsinnig sein?

Nur als Mensch konnte ich Targas Geschenk tragen.

Meine Tochter wollte sicherstellen, dass ich sie nicht verließ.

Und das würde ich nicht.

Niemals.


Kapitel 46

Mein Magen rumorte als ich meinen Liberty um halb neun in eine Parklücke vor dem Büro der Bluejackets lenkte.

Ich war bereits seit zwei Wochen von der Tauchschule zurück. Ich war froh endlich wieder in Saltford zu sein. Meine Tochter und ich hatten den Großteil der letzten zwei Wochen zusammen verbracht, am Strand gespielt, gekocht, Bücher gelesen und ganz allgemein die verlorene Zeit nachgeholt. Gerade als ich mich fragte, wann mein erstes Projekt beginnen würde, erhielt ich an einem Samstag einen Anruf, dass ich am Montag im Büro der Bluejackets sein sollte, um mich auf meinen ersten Job vorzubereiten.

Drei Männer in den azurblauen Jacken der Firma luden gerade einen Lastwagen mit Ausrüstung aus.

Ich atmete heftig ein. Die Tatsache, dass ich Teil eines Tauchteams geworden war, kam mir wie ein kosmischer Witz vor, und doch, welche andere Karriere sollte es für mich geben?

Ich stieg aus dem Liberty aus, schloss die Tür und ging in das Bürogebäude. Es war ein bescheidenes, rechteckiges Gebäude mit ein paar kleinen Fenstern und weißer Verkleidung mit blauen Zierleisten. Ich folgte dem Klang aufgeregter Stimmen in den Sitzungssaal. Als ich eintrat, verstummten alle Gespräche und die Augen von sieben Männern und einer Frau fielen auf mich.

„Mira, komm doch herein“, sagte Simon, der am Anfang des langen Tisches stand, einen Marker in der Hand hielt und eine Tafel hinter sich aufgestellt hatte. „Leute, das ist unser neuestes Beiboot, Mira MacAuley. Sie kommt frisch von der Handelsmarine. Ich weiß, dass ihr alle dafür sorgen werdet, dass sie sich willkommen fühlt, und dass ihr persönliche Verantwortung für die Entwicklung einer weiteren großartigen Mitarbeiterin übernehmen werdet.“

Ein paar der Männer warfen einander skeptische Blicke zu. Mir wurde klar, dass nicht alle über meine Aufnahme in das Team glücklich waren.

„Schön, noch eine Frau im Team zu sehen.“ Die Frau, die am Ende des Tisches im Sitzungssaal saß, stand auf und griff nach meiner Hand. Ihre Augen funkelten vor Lachen. Sie hatte tief gebräunte Haut und glänzendes dunkles Haar, das mit grauen Strähnen durchzogen und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden war. „Ich bin Helen Young.“

„Ich wusste nicht, dass Simon noch eine Taucherin eingestellt hat. Das ist eine gute Nachricht“, sagte ich und schüttelte ihre Hand. Helen sprach mit einem Akzent, der sie von den Kanadiern im Raum unterschied.

Helen lachte. „Ich bin keine Taucherin. Ich bin eine Archäologin aus New Hampshire.“

„Oh.“

„Helen wurde vom Museum beauftragt, die Artefakte, die wir bergen sollen, zu bewahren und zu dokumentieren“, erklärte Simon.

Ich nickte. „Schön dich kennenzulernen, Helen.“

Einer nach dem anderen stellten sich die Männer vor. Das Team bestand aus vier Tauchern einschließlich mir, zwei Tauchdrohnenpiloten, einem Archäologen und einem Kapitän.

„Dort in der Ecke steht Kaffee, Mira, wenn du dir eine Tasse holen willst. Dann fangen wir an.“ Simon verteilte einen Stapel Papiere und wandte sich dann der Gruppe zu. „Das Meeresmuseum in Concord hat einen Zuschuss für die Bergung eines Wracks namens Giza erhalten. Das Wrack wurde 1914 von einer Ölfirma gefunden, und erst jetzt wurden die Rechte für die Bergung des Schiffes freigegeben. Die Giza war ein kombinierter Fracht- und Passagierdampfer, der bei dichtem Nebel von einem viel größeren Schiff gerammt wurde. Das Schiff ging mit einem vollen Laderaum unter.“

Ich nahm mit einer Tasse Kaffee Platz und warf einen Blick auf die Informationen und notierte die Daten des Projekts. Mein Herz schlug höher, als ich sah, dass wir nur neun Tage auf See sein würden. Immerhin würde ich Targa dann nicht zu lange nicht sehen.

„Das AUV-Team hat uns Karten der Wrackstelle geschickt. AUV steht für Autonomes Unterwasservehikel.“

„Sie haben den Meeresboden und das Wrack mit Metalldetektoren durchkämmt und mehrere interessante Ziele markiert, wie ihr auf Seite 3 sehen werdet.“

Während Simon die Ziele und Spezifikationen des Projekts erläuterte, blätterte ich durch die Bilder, die von den Unterwasserrobotern aufgenommen worden waren. Die Papiere enthielten eine detaillierte Geschichte des Schiffes, von seinem Bau durch eine Werft in London bis zu seinem Untergang vor der amerikanischen Ostküste. Es gab auch ein Schwarz-Weiß-Foto der Giza im Hafen. Sie hatte drei Decks, jedes mit einem Mast, und dazwischen einen dicken, schwarz gestrichenen Schornstein. Das Schiff sah edel und perfekt aus.

Ich blätterte die nächste Seite um und entdeckte, wie das Schiff jetzt aussah.

Die Giza saß in einem sanften Winkel auf einer riesigen Schlickdüne, die das Hauptdeck und einen Teil des Kesseldecks überspülte. Nur das obere Deck ragte aus dem Sand heraus, den die Meeresströmungen in den Jahrzehnten seit seinem Untergang über das Schiff geschwemmt hatten.

„Das Wrack liegt auf einer Düne in einer Tiefe von 30 Metern“, erklärte Simon, „aber obwohl das nicht allzu tief ist, wurden wir gewarnt, dass die Sicht dort unten aufgrund des feinen Schlamms und der Partikel, die bei der geringsten Störung aufgewirbelt werden, extrem schlecht ist. Es gibt eine Strömung, die über das Wrack hinwegzieht.“ Simon nickte den beiden Männern zu, die mir gegenüber am Tisch saßen. Sie hatten sich als Chester Garcia und Archie Campbell vorgestellt. „Chester und Archie sind unsere beiden ROV-Piloten, die zusammen über zwanzig Jahre Erfahrung verfügen. Wir werden, so weit es geht, mit unseren Tauchrobotern arbeiten, und nur im Notfall menschliche Taucher einsetzen.“

Simon fuhr fort, die Liste durchzugehen, und obwohl er diese Seite nicht erwähnte, befand sich in dem Paket auch eine Kostenanalyse. Ich war schockiert, als ich sah, dass die Expedition fünfzigtausend Dollar pro Tag kosten würde. Ich musste kein Finanzgenie sein, um herauszufinden, dass, wenn diese Expedition nicht gut verlief, die Bluejackets sich von zukünftigen Projekten wie diesem verabschieden konnten.

Für das Projekt waren neun ununterbrochene Arbeitstage angesetzt. Simon hatte genug Taucher angeheuert, um zwei gleichzeitig im Wasser zu haben, während zwei weitere sich in Bereitschaft befanden.

Das Team würde auf einem Forschungsschiff namens Chieftain leben, dessen Kapitän ein Mann namens Paul Mitchell war, der, wie ich erfuhr, mit Simon durch Heirat verwandt war. Mit einer vierzehnstündigen, ununterbrochenen Rotation von Robotern und Tauchern erwartete Simon, dass das Projekt pünktlich und innerhalb des Budgets abgeschlossen werden würde, aber es gab wenig bis gar keinen Spielraum für irgendwelche Probleme.

Als die Sitzung drei Stunden später endete, waren sich alle über die Projektziele und über die Bedeutung dieses Auftrags für die Blue Jackets im Klaren.

Wir würden in zwei Tagen aufbrechen.

„Hey, Mira.“ Einer der Taucher, der sich als Tyler vorgestellt hatte, kam zu mir herüber, als sich das Team zum Mittagessen aufmachte. „Warst du nicht Kellnerin im Sea Dog vor ein paar Monaten? Du kommst mir bekannt vor.“

„Ich habe früher dort gearbeitet, ja.“ Ich nahm mein Infopaket und klemmte es unter meinen Arm.

Tyler umrundete den Tisch und lehnte sich gegen den Tresen, während der Rest des Teams hinausging. Da er so nah stand, überragte er mich um einige Zentimeter, und mir wurde erst jetzt klar, dass er ein sehr gut aussehender Mann war. Dunkles, an den Schläfen leicht ergrautes Haar kräuselte sich über einer gebräunten Stirn. Seine haselnussbraunen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt, und die Lachfalten um seine Augen und seinen Mund zeugten von einem Mann mit gutem Humor.

Innerlich stöhnte ich allerdings auf. Es spielte keine Rolle, wie attraktiv er war, solange ich mich in keinem neuen Salzzyklus befand, war ich nicht interessiert. Die Art und Weise, wie er mich mit halbverdeckten und verträumten Augen ansah, verriet mehr als nur berufliches Interesse.

„Also ...“ Er zuckte mit seinen muskulösen Schultern. „Du hast gekellnert, um dir ein bisschen Geld dazuzuverdienen, aber du träumst davon, Profi-Taucher zu werden, seit du ein kleines Mädchen warst?“

„So in der Art“, murmelte ich. Ich schob mich an ihm vorbei und ging zur Tür.

„Warum lädst du mich heute Abend nicht zum Essen ein und erzählst mir deine Geschichte?“

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen, ohne zu blinzeln oder zu lächeln. „Bittest du mich um ein Date?“

„Vielleicht.“ Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. Er war es eindeutig gewohnt, dass Frauen ihn mochten.

„Ich verabrede mich nicht mit Arbeitskollegen.“

Sein Lächeln blieb ungebrochen. „Vielleicht hast du ja einfach noch nicht den richtigen Kollegen getroffen.“

Tyler schien noch überraschter zu sein als ich, als er diese forschen Worte aus seinem eigenen Mund kommen hörte. Das war eher ein Beweis für den Sirenen-Effekt als für Tylers normales Verhalten. Einige Männer waren für die Magie der Meerjungfrauen empfänglicher als andere, und es schien, dass Tyler einer der sensiblen Männer war.

„Mira?“ Simons Stimme ertönte von außerhalb des Sitzungssaals.

Ich ließ Tyler stehen und fand Simon in seinem Büro mit Chester, einem der ROV-Piloten vor.

„Chester braucht heute Nachmittag Hilfe beim Reinigen und Vorbereiten der Roboter - kann ich dich bitten, ihm dabei zu helfen?“

„Natürlich“, sagte ich und war froh, von Tyler weggekommen zu sein, bevor unser Gespräch noch unangenehmer geworden war.

Doch dann spürte ich, dass Tyler mir gefolgt war und jetzt so nah hinter mir stand, dass ich seine Wärme an meinem Rücken und seinen Atem an meinem Hals spüren konnte. Ich erschauderte und machte einen Schritt nach vorne, um etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Als Chester sich an Tyler vorbeidrückte und den Raum verließ, entließ ich mich selbst und folgte ihm. Chester ging zur Vordertür, während ich in den Sitzungssaal eilte, um meine Jacke zu holen.

Meine Sirenenohren wurden hellhörig, als ich Stimmen hörte, die durch die dünnen Wände des nun weitgehend leeren Büros drangen.

„... du hättest sie nicht anheuern müssen, nur um einen schönen Arsch an Bord zu haben“, sagte Tyler. „Du hättest sie einfach auf ein paar Dates ausführen können. Oder hast du das gemacht, damit du die Welt davon überzeugen kannst, dass die Bluejackets super fortschrittlich sind?“

Ich blinzelte angesichts der Respektlosigkeit, die Tyler seinem Chef entgegenbrachte, aber zu meiner Überraschung lachte Simon nur, als wäre diese Art von Umgang normal zwischen ihnen. Vielleicht war es das auch. Was wusste ich schon über die Dynamik zwischen Männern?

Simon antwortete: „Überzeug dich selbst. Wenn du immer noch Zweifel hast, nachdem du diesen Artikel gelesen hast, kann ich dir nicht helfen.“

Es gab eine Pause und dann sagte Tyler in völlig anderem Tonfall: „Das war sie? Hast du herausbekommen, wie sie es gemacht hat?“

„Sie ist ein Buch mit sieben Siegeln“, sagte Simon, „aber das respektiere ich.“

„Ja, solange sie zu unserem Team gehört“, sagte Tyler mit einem Schnauben.

„Du hast es erfasst. Sie steht erst am Anfang. Stell dir vor, wozu sie in ein paar Jahren fähig sein wird.“

„Du warst schon immer gut darin Talent zu erkennen. Aber wenn ich sehe, dass sie unnötige Risiken eingeht, werde ich sie dafür festnageln, schnell und hart.“

„Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, antwortete Simon trocken.

Ich war nicht wild darauf, mehr zu hören.

Ich warf mir meine Tasche über die Schulter und verließ den Sitzungssaal, um allein zu Mittag zu essen.


Kapitel 47

Zwei Lastwagen mit dem Logo der Bluejackets fuhren auf den Hafenparkplatz, während ich mir die azurblaue Jacke anzog, die Simon mir gegeben hatte.

Ich zog auch meinen Turnschuh aus und steckte Targas Geschenk über meinen kleinen Zeh. Sie wohnte während dieser Reise bei Phil. Als ich von meiner Ausbildung zurückgekommen war, wäre Phil vor Stolz beinahe geplatzt. Er hatte mir sofort angeboten, auf Targa aufzupassen, wenn ich aus beruflichen Gründen nicht in der Stadt war. Ich hatte dankend angenommen, da ich das Gefühl hatte, den Cagneys und Sutherlands schon zu viel abverlangt zu haben. Ich hatte sie an seinem Bungalow abgesetzt, bevor ich zum Hafen fuhr. Der Abschied von Targa war dieses Mal weniger traumatisch gewesen, da die Trennung hoffentlich kürzer ausfallen würde.

Nachdem ich meinen Schuh wieder angezogen hatte, holte ich meine Sachen aus dem Kofferraum meines Liberty und machte mich bereit, das Schiff zu besteigen, das im Hafen auf uns wartete.

Die Chieftain war marineblau, rot und weiß gestrichen und mit Tauch- und Schweißgeräten, Pumpen, Druckluftausrüstung, Sprühsystemen, Kränen, Feuerlöschgeräten und umfangreichen Schleppvorrichtungen ausgestattet.

Am Bug stehend, beobachtete ich, wie der Atlantik unter uns vorbeizog. Es war seltsam auf dem Meer, aber nicht im Meer zu sein. Kilometerlange Unterwasserwelten voller Geheimnisse zogen unbesehen unter mir vorbei.

Meine Kabine lag in der Nähe des Bugs und war kaum groß genug, um sich darin umzudrehen, aber die Einzelmatratze war dick und bequem. Schränke mit sicheren Verschlüssen, boten genügend Platz für alle meine persönlichen Gegenstände. Ich hatte mein eigenes kleines Badezimmer, das auch eine Dusche beinhaltete. Nachdem die Sonne untergegangen war, kehrte ich in meine Kabine zurück und schlüpfte in meinen Pyjama.

Ich kroch unter die Decke und lauschte den Geräuschen der Chieftain, die sich in der sanften Brandung des Atlantiks wiegte, bis ich einschlief.

Am nächsten Morgen strahlte die Sonne hell auf unser Team und die ruhige See herab. Als wir unsere Zielkoordinaten erreichten, wurde die Chieftain stabilisiert und der Anker geworfen. Wir versammelten uns auf der Brücke und Simon eröffnete uns die Ziele des Tages. Besonderes Augenmerk sollten wir auf die „Hotspots“ des Wracks legen - also die Orte, an denen wir am wahrscheinlichsten Wertgegenstände finden könnten.

Der ROV-Roboter wurde aus seiner Kiste genommen und vorbereitet. Es war ein sehr teures und kompliziertes Gerät mit zwei hoch entwickelten Klauen zum Greifen, Heben, Drehen und Sondieren. Der Roboter war mit einem Seil mit dem Schiff verbunden.

Der Name Hyster stand zusammen mit der Nummer 057 in großen Druckbuchstaben auf die Seite des Roboters. Einige Teammitglieder klatschten, als Hyster in den Atlantik hinabgelassen wurde. Simon stellte noch einmal klar, dass der ROV so viel Arbeit wie möglich erledigen würde und er nur dann menschliche Taucher in die Giza schicken würde, wenn die Situation es unbedingt erforderte.

Die Aufregung des ersten Morgens verflog schon am Nachmittag, und Langeweile begann sich bei uns einzustellen. Das Team konnte vom Kontrollraum aus beobachten, wie Archie und Chester sich bei der Steuerung von Hyster abwechselten. Doch die Schlammschicht, die die Gizeh bedeckte, erwies sich als großes Problem.

Drei Tage lang sahen wir dem Roboter vom Kontrollraum aus beim Arbeiten zu und die Spannungen an Bord begannen zu wachsen. Wir hatten noch nichts Wertvolles gefunden und es würde nicht mehr lange dauern, bis uns die Zeit und das Geld ausgingen.

Auch ich war mit den Nerven am Ende. Zu Beginn meines Arbeitstages musste ich die unbequeme Tauchausrüstung anziehen, herumsitzen und auf einen Tauchbefehl warten, der nie kam.

Mit wachsendem Hunger begann ich die Wellen zu beobachten. Ich war so nahe am Meer und doch nicht im Meer. Ich hätte mir keine schlimmere Folter vorstellen können. In meiner Freizeit schlich ich mich in den Kontrollraum und beobachtete die Videoübertragung von Hyster, in der Hoffnung, dass etwas Aufregendes passieren würde.

Nach meiner Schicht am vierten Tag zog ich mir Jeans und ein Flanellhemd an und betrat den Kontrollraum mit einem Kaffee in der Hand. Auf Zehenspitzen schlich ich zur hinteren Wand und nahm mir einen Stuhl. Archie war gerade mit Hyster beschäftigt. Sein Gesicht war rot und seine Stirn glänzte vor Schweiß. Seine Augen sahen glasig und verwirrt aus, und er hatte seine übliche Baseballkappe gegen ein zusammengefaltetes, um den Kopf geknotetes Kopftuch getauscht.

„Verdammt“, murmelte Archie leise.

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie ein Trümmerteil zusammenbrach und eine Schlammwolke den Bildschirm trübte. Das Bild erinnerte mich an den blauen Rauch, der den Parkplatz der Schule verpestet hatte, als ich meinen Liberty gestartet hatte.

Archie legte beide Hände auf seinen Kopf und zog sich selbst an den Haaren, während er einen Laut der Frustration von sich gab. Er stand von seinem Stuhl auf und ging zur Tür. „Ich werde einen Spaziergang machen. Ich muss mich abkühlen.“

„Nein, das musst du nicht“, bellte Simon von seinen Sitz neben Archie. Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Sitzkissen, das Archie gerade verlassen hatte. „Setz dich mit deinem dünnen Hintern her und bring Hyster in einen Bereich mit besserer Sicht. Wir sind jetzt schon seit vier Tagen hier draußen und haben nichts vorzuweisen. Dieses Projekt kostet das Museum ...“

„Ich weiß“, brummte Archie und nahm wieder Platz. „Es tut mir leid, Boss. Es ist einfach so frustrierend.“ Er biss die Zähne zusammen, als wünschte er sich, der Roboter hätte einen Hals, damit er ihn erwürgen und uns von unserem Elend erlösen könnte.

„Ich weiß.“ Simons Stimme wurde leiser und er legte Archie eine Hand auf die Schulter. „Geduld und Beharrlichkeit, mein Freund. Es wird sich auszahlen.“

Archie atmete aus, verschränkte die Finger und streckte die Handflächen nach dem Bildschirm aus. Seine Fingerknöchel knackten. Er neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite und auch sein Nacken knackte.

„Oje, Bruder. Das klingt nicht gut“, murmelte einer der Taucher.

„Raus!“, rief Archie plötzlich. Er drehte sich mit rotem Gesicht auf seinem Sitz. „Ich kann das nicht schaffen, wenn ihr Deppen mir im Nacken sitzt. Ich habe noch eine Stunde Zeit, und ich will verdammt sein, wenn wir heute in diesem verdammten Schiff nicht etwas Gutes finden!“

Als sich niemand rührte, winkte er mit den Händen in Richtung Tür und machte eine große, scheuchende Bewegung. „Raus! Raus! Raus.“

Ich blickte zu Simon, der zuerst nickte und dann den Kopf schüttelte. „Geht besser, Leute. Wir rufen euch, wenn wir etwas finden.“

„Etwas anderes als Schleim, meinst du“, murmelte Tyler, während er sich zur Tür bewegte.

„Sobald“, sagte Archie mit einem Ausatmen und wandte sich wieder der Steuerung zu. „Sobald wir etwas finden.“ Er wackelte mit den Fingern und schlang seine Hände um Hysters Griffe. „Komm schon, schöne Frau. Gib deine Geheimnisse preis.“

Ich schlich mich zusammen mit den anderen aus dem Kontrollraum und ging an Deck, um frische Luft zu schnappen.

Die Mission lief nicht gut. Selbst ich, die keine Ahnung von Robotern und Tauchoperationen hatte, konnte das sehen. Simon hatte all seine Ressourcen auf diesen Einsatz gesetzt, und wenn er scheiterte ...

Eine Idee begann in mir Gestalt anzunehmen. Ich stützte mich mit den Ellbogen auf die Reling, blickte in den undurchsichtigen Atlantik und kaute nachdenklich auf meiner Wange. Mit jedem Tag, der verging und an dem nichts gefunden wurde, schwanden der Erfolg des Projekts und die Zukunft der Bluejackets dahin.

Und damit auch meine Zukunft.


Kapitel 48

Gegen ein Uhr morgens schlüpfte ich aus meiner Kabine und ließ Targas Fußring auf meinem Bett zurück.

Leise ging ich barfuß durch den Flur und auf das hintere Deck der Chieftain, wo es weniger Licht und mehr dunkle Winkel gab, in denen man sich verbergen konnte. Ich schlich die Treppe zum Heck hinunter, schaute mich um, zog meinen Schlafanzug aus und kletterte blitzschnell über die Reling. Mit einem letzten Blick zurück auf unser vom Mond erhelltes Schiff, ließ ich mich in die Wellen gleiten.

Und verwandelte mich.

Mira, der Mensch, war nicht mehr. Ich war wieder ich selbst. Mira die Meerjungfrau.

Das Salzwasser spülte über meine Haut und durchtränkte meine Kiemen. Meine Flossen wurden prall und weich und fühlten sich plötzlich so energiegeladen an, dass ich einen fröhlichen Schrei ausstieß und mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte, wobei meine Haare hinter mir herflogen.

Alle meine Sorgen, Ängste und Befürchtungen verschwanden binnen weniger Augenblicke. Selbst der Schmerz um Nathan, den ich an Land stets mit mir trug, wurde leichter. In diesem Moment fühlte ich mich schneller, freier und lebendiger, als ich es an Land jemals getan hatte.

Das Meer war meine Welt. Hier gehörte ich hin.

Ich tauchte tiefer.

Das Meer wurde dunkler, aber meine Augen gewöhnten sich schnell daran und nutzten jedes bisschen Mondlicht, das durch die Schichten des Ozeans über meinem Kopf drang. Der zunehmende Wasserdruck auf meinen Körper war mir willkommen und fühlte sich so beruhigend an, wie eine Kuscheldecke. Strömungen unterschiedlicher Temperatur zogen an mir vorbei und zerrten mich beim Abtauchen in verschiedene Richtungen.

Endlich sah ich das Wrack vor mir. Nicht auf einem verschwommenen Bildschirm, sondern in Wirklichkeit. Zuerst sah ich das Heck, das mit Seepocken, Algen und Seeigeln bedeckt war.

Jetzt konnte ich verstehen, warum die ROV-Piloten so langsam und mühsam vorankamen. Der Schlammrücken, auf dem die Giza ruhte, überspülte die Reling und das Deck. Strömungen hoben und wirbelten die Partikel unaufhörlich auf, verdeckten Details und trübten das Wasser. Die Augen von Meerjungfrauen waren in der Lage, in dunklen und trüben Umgebungen zu sehen zu, aber der hohe Schlammanteil hier machte die Sache selbst für mich schwierig.

Ich schwamm die gesamte Länge der Giza ab und suchte mehrere Einstiegspunkte entlang des Rumpfes und des Decks. Verbogene Metallgeländer ragten aus dem Deck, als hätte ein Riese sie in einem Anfall von Wut aus der Verankerung gerissen. Abgebrochene Masten ragten aus dem Wrack wie die Finger einer Hexe. Lange, mit Algen überzogene Taue lagen wie weggeworfen auf dem Deck. Gähnende schwarze Löcher, verkrustet mit Rostpilzen und Meeresbewuchs, weckten meine Begierde, das kaputte Innere des Schiffes zu erkunden. Selbst im schwachen Licht und im trüben Wasser konnte ich einige potentielle Schätze ausmachen.

Kugelförmige weiße Segel, die sich in der Strömung bäumten, brachten mich zum Lächeln. Vor der makabren Kulisse sahen sie aus wie Dekorationen für eine Geisterhochzeit.

Ich entschied mich dafür, bei einer Luke im hinteren Deck des Schiffes zu beginnen. Simon hatte gesagt, dass der Großteil der wertvollen Fracht im hinteren Laderaum gelagert sein würde.

Das Schlüpfen durch die Luke veränderte die Umgebung um mich herum. Das wenige Licht, das der Mond gebracht hatte, wurde immer schwächer, und ich ließ mich langsam treiben, während sich meine Augen an die Umgebung gewöhnten. Die Strömung über dem Schiff wurde ruhiger und das Wasser schmeckte jetzt metallischer. Meine empfindlichen Schuppen entdeckten im Wasser Mineralien in größerer Dichte als im Wasser draußen.

Ich trieb durch einen großen Lagerraum voller Schutt, zerbrochener Balken und verstreuter Waren, die mit einer dicken Schicht Sand bedeckt waren. Ich schwamm einen schmalen Gang entlang und hielt meine Schwanzflossen eng aneinander, damit ich ja nichts berührte. Das Knarren und Ächzen eines unter Wasserdruck stehenden Schiffes hallte um mich herum.

Durch die engen Gänge im Inneren des Wracks gelangte ich zu einer kurzen, breiten Treppe, die mich in die Tiefe führte. Ich verdrängte den Gedanken an ein Zusammenbrechen des morschen Holzes und ließ mich langsam auf die nächsttiefere Ebene treiben, dann auf die übernächste, bis ich den höhlenartigen Laderaum erreichte. Dank Simons detaillierter Präsentation fand ich mich auf dem Schiff spielend zurecht.

Der Laderaum war so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Doch die Zellen entlang meines Schwanzes erwachten zum Leben und warfen ein sanftes blaues Licht in den Raum. Ich konnte jetzt mit Schlamm bedeckte Klumpen und etwas, das aussah wie ein zerbrochenes Motorrad, erkennen. Krabben krabbelten über die Reifen.

Irgendetwas bewegte das Wasser an meinem Rücken. Ein Aal, der hinter mir im Geröll verschwand.

Als ich mit meinem Schwanz die Schlammschichten wegfegte, kam eine Reihe von stumpfen, rechteckigen Metallblöcken zum Vorschein, ein wahlloser Haufen glatter Ziegelsteine. Ich hob einen der schweren Blöcke hoch und hob ihn durch das Loch über meinem Kopf, wo das Mondlicht ausreichte, um die Farbe des Fundstücks zu beleuchten. Als ich den Stempel sah, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es war ein silberner Barren mit einem Abdruck des Herstellers darauf. Diese Barren standen ganz oben auf der Liste der Dinge, die die Expedition finden wollte.

Ich kehrte in den Laderaum zurück und nahm so viele Silberbarren mit, wie ich tragen konnte. Ich brachte sie auf das Oberdeck und suchte mir einen Platz aus, an dem sie direkt hinter einer offenen Tür zu sehen sein würden. Die nächste halbe Stunde lang trug ich die Silberbarren hin und her und ließ sie in einem wahllosen Durcheinander in einem Raum neben dem Deck liegen. Nachdem ich alle Barren, die ich im Laderaum finden konnte, weggetragen hatte, schob ich mit meinem Schwanz Wolken aus Schlamm und Rückständen über die Barren. Der Schlamm würde sich über Nacht absetzen und an Ort und Stelle sein, wenn der ROV am Morgen mit seinen hellen Lichtern herunterkam. Es würde der Besatzung seltsam vorkommen, so viele Barren in einem oberen Raum und nicht im Bauch des Schiffes zu finden, aber ich wusste nicht, wo ich sie sonst unterbringen sollte, und ich wollte sichergehen, dass sie entdeckt werden würden. Selbst wenn der Stapel in irgendeiner Weise verdächtig aussah, war es unwahrscheinlich, dass die Männer an Bord jemals vermuten würden, wie er dorthin gekommen war.

Ich suchte nach weiteren Wertsachen und verfolgte dabei denselben Plan: Ich platzierte meine Funde dort, wo die ROV-Kameras und -Lampen sie aufspüren würden, und ließ es dann so aussehen, als wären sie die ganze Zeit dort gewesen.

Ich fand außerdem jede Menge Porzellan, Tafelsilber, Glasfläschchen, Alkoholflaschen, Schmuck, Pokale, Schnupftabakdosen und viele andere Dinge von Wert. Ich konnte mir ein erstauntes Lachen nicht verkneifen, als ich eine seltsame, aber vertraute Form entdeckte - ein Astrolabium, das demjenigen, das ich in Ekkes Küche gesehen hatte, sehr ähnlich war. Ich stellte sicher, dass ich es an einem Ort platzierte, an dem es auf keinen Fall übersehen werden konnte. Das Schiff war voll von Artefakten aus einem anderen Zeitalter, und meine Sirenenaugen und mein Schwanz arbeiteten schnell daran sie zu bergen.

Ich kam zügig voran, aber als sich das Licht verschob und das Wasser noch dunkler wurde, wusste ich, dass mir die Zeit davonlief. Ich schwamm in einen hinteren Teil direkt in den Bauch des Schiffes. Hier war es dunkler und die stählernen Träger teilweise zerbrochen. Ich schwamm noch ein Stück voran, als meine Sirenensinne ein Vibrieren spürten.

Dieser Teil des Schiffes war brüchig!

Ich stoppte jede Bewegung und verharrte regungslos. Jede kleinste Bewegung könnte den Bauch zum Einstürzen bringen. Dessen war ich mir sicher. Und wenn ich das Schiff beschädigte, oder die anderen mich gar am nächsten Tag eingesperrt im Schiff finden würden, dann ...

Ich kämpfte die Panik in mir zurück und zwang mich ganz vorsichtig rückwärts zu schwimmen.

Als ich den Bauch erfolgreich verlassen hatte, blies ich erleichtert die Luft aus.

Es wurde Zeit zurückzukehren.
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Chester stieß heftig Luft aus, ehe er sich in seinem Sitz niederließ und die Hände auf die Steuerungsmechanismen des ROV legte.

„Es geht wieder los. Hoffen wir, dass es heute besser läuft als gestern.“

Tyler, ein anderer Taucher namens Eric und ich saßen an der Rückwand des Kontrollraums, tranken Kaffee und schauten auf die Bildschirme. Tyler und Eric trugen beide eine Tauchausrüstung. Sie hatten Bereitschaftsdienst, während ich gerade Pause hatte. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, so dass wir uns in einem schummrigen Raum befanden, der durch das grüne Licht der Videobildschirme und eine Reihe heller Knöpfe auf den Schalttafeln beleuchtet wurde. Als der ROV zur Gizeh hinunterfuhr, füllten Schlick und Sedimente das grelle Licht der Lampen und schwebten an der Kamera vorbei. Als das Wrack endlich in Hysters Sicht kam, wurde es still im Raum und alle Augen waren auf die Videobildschirme gerichtet.

Simon schielte auf das Bildmaterial und bestimmte Hysters Position anhand des zusammengesetzten Panoramas von Fotos, die ein früheres Team vom Wrack aufgenommen hatte.

„Gehen wir einen Schritt zurück und suchen wir das Deck noch einmal ab, Chester“, schlug Simon vor. „Machen wir einen Schnappschuss von jedem dieser Eingänge, dann sehen wir weiter.“

Die Männer im Raum kommentierten das Geschehen immer wieder, während Chester die Lichter des ROVs so steuerte, dass der Inhalt der einzelnen Türen sichtbar wurde.

Ich erkannte die mit weißen Segeln übersäte Treppe und hielt den Atem an, als die nächste Tür - wo ich einen Haufen Silberbarren hinterlassen hatte - in Sicht kam.

Hysters Licht schwebte langsam am Türrahmen vorbei, über den Rand der Schwelle und über die silbernen Baren, die direkt im Inneren lagen.

Doch niemand schien die Silberbarren inmitten des Schlamms zu erkennen.

„Warte!“, rief ich.

Alle Augen drehten sich zu mir um.

„Was war das da?“, fragte ich und kniff die Augen zusammen.

Chester ließ das Licht zurück über die Silberbarren schwenken.

Plötzlich hielten alle im Raum die Luft an.

„Wow“, stieß Chester hervor. „Das soll wohl ein Witz sein.“

Simon verschüttete fast seinen Kaffee über die Karten und Fotos vor ihm. „Halt die Kamera ruhig, Chester! Ist es das, wofür ich es halte? Wir haben den Jackpot geknackt, Jungs!“ Er warf mir ein Grinsen über seine Schulter zu, „und Mira.“

Lachen und Freudenschreie erfüllten den Kontrollraum. Tyler und Eric gaben sich gegenseitig ein High Five und klopften einander mehrmals auf den Rücken.

Der Einzige der Anwesenden, der mich beachtete, war Simon; die anderen Männer gratulierten einander, als ob ich nicht da wäre. Eine andere Person wäre vielleicht verletzt oder verärgert gewesen, aber mir war das egal. Ich wollte oder brauchte die Aufmerksamkeit nicht, ich war einfach froh, dass wir mit dem Bergungstauchgang weitermachen konnten, und ich freute mich für Simon.

„Das verstehe ich nicht“, antwortete Chester. „Wir haben diese Stelle gestern abgesucht. Da waren keine Silberbarren, da bin ich mir sicher.“

„Manchmal offenbart ein Schritt zurück übersehene Details“, antwortete Simon.

„Sind wir sicher, dass es das Silber ist?“, fragte Eric. „Nimm einen von ihnen in die Hand und schüttle etwas von dem Schlamm ab. Dann können wir sicher sein.“

„Es ist Silber“, sagte ich.

Die Blicke der Männer fielen auf mich.

„Woher willst du das wissen?“, antwortete Tyler mit einem Hauch von Herablassung in seiner Stimme.

„Weil es da steht“, antwortete ich. „Sieh dir die Einprägung auf den Baren an.“

Die Köpfe der Männer schnellten zur Leinwand und der Raum wurde still, als sie versuchten, die Vertiefung zu erkennen.

„Ich verstehe immer noch nicht, wie du darauf kommst, dass ...“

Chester ließ Hyster einen der Baren an der Oberseite aufzuheben. Als der Roboter den Baren drehte, wurde der Schlamm, den ich mit meinem Schwanz über den Fund geblasen hatte, aufgewirbelt.

„Mach keine Unordnung, Chester.“ Eric trat näher an den Bildschirm heran und kniff die Augen zusammen.

„Wenn du willst, dass ich all diese Leckereien einsammele, muss ich ein wenig Unordnung machen, Eric.“ Chester drehte den Baren weiter und der Rest des Schlamms löste sich, so dass die Einprägung zum Vorschein kam.

„Bei Gott, sie hat recht.“ Simon grinste breit.

„Burkhart, Hames & Company“, las Chester laut vor. „Seht euch das an.“ Er stieß einen langen, langsamen Pfiff aus, als Hysters Lampe die Gravur des silbernen Adlers und die großen Buchstaben SILBER 999 am unteren Rand beleuchtete. „Das ist ... wunderschön.“

Das Team machte sich augenblicklich an die Arbeit, um eine Plattform hinunterzulassen, auf der Hyster die Silberbarren legen konnte. Innerhalb einer Stunde hatte Hyster alle Silberbarren von dem Haufen, den ich angelegt hatte, aufgenommen und sorgfältig gestapelt, um sie an die Oberfläche zu bringen. Simon gab dem Team an Deck ein Zeichen, während Chester das ROV wieder an die Arbeit schickte, um nach weiteren Barren zu suchen.

Diesmal entdeckte Hyster die Sammlung von Porzellan und Silberbesteck, die ich weiter oben auf dem Schiff aufgestellt hatte. Wieder gab es Glückwünsche und weitere Umarmungen und Schulterklopfer. Ich lehnte mich an die Rückwand des Kontrollraums - unbemerkt und unerkannt - und sah den Männern zu, wie sie den Fund feierten.

Die Arbeiten kamen voran, während die zweite Ladung an die Oberfläche gebracht wurde. Helen, unsere Archäologin, verließ ihre Kabine und machte sich an die Arbeit, die Funde zu dokumentieren und zu konservieren. Anscheinend war sie unglaublich glücklich.

„Das wird ihre Karriere ungemein beflügeln“, erklärte Simon.

Chester ließ den ROV als Nächstes einen Korridor in der Mitte des Schiffes absuchen. Simon setzte sich auf den Stuhl neben Chester und lehnte sich an die Konsole. „Wenn du zu weit gehst, wird sich das Kabel verheddern. Lass uns von der anderen Seite reingehen.“

Gehorsam kehrte Chester den Weg von Hyster um. Während er den Roboter über das Wrack führte, richtete Chester das Licht auf die Türen. Eine Türöffnung zeichnete sich in der Kamera ab.

Ich verengte meine Augen. Ich erkannte diese Stelle wieder. Bei meiner eigenen Erkundung wäre das Schiff dort beinahe zusammengebrochen.

„Ich glaube, du solltest hier vorsichtig sein, Chester“, sagte ich. „Der Stahl sieht zerbrechlich aus ...“

„Der Stahl sieht zerbrechlich aus“, wiederholte Tylers sarkastisch und schnippte mit seinem Finger an Chesters Ohr. „Die Aushilfe sagt, der Stahl ist zerbrechlich, Chester.“

„Werd erwachsen, Ty,“, antwortete Simon abwesend, seine Augen klebten am Bildschirm.

„Ich glaube, sie könnte recht haben.“ Chester richtete Hysters Lampen auf die klumpigen Wucherungen, die sich entlang der Türöffnung bildeten. „Die Rostflecken sind hier dicker als die am Heck. Sie fressen sich schneller durch den Stahl.“

Tyler setzte sich wieder hin.

Ich war zwar kein Wissenschaftler und weit davon entfernt, ein Experte zu sein, aber ich hatte viel mehr von dem Wrack gesehen als die Männer im Kontrollraum. Wir bewegten uns jetzt in einem heiklen Gebiet.

Der ROV drang durch eine Tür, durch die ich mich nicht gewagt hatte.

„Das war das Restaurant“, sagte Chester, als die Scheinwerfer mehrere mit Sediment überzogene Flaschen mit Schnaps und Wein fanden. Die meisten waren zerbrochen, aber ein paar waren noch intakt. Umgekippte Möbel lagen zwischen Balken und Stahlträgern. Die Bodenbretter waren an einigen Stellen zerbrochen.

„Sollen wir ein paar der unversehrten Flaschen einsammeln, Boss?“

Simon nickte. „Später, ich will nicht zu viel Zeit hier drin verbringen. Wir müssen noch zu den Laderäumen, und wir haben in den letzten Tagen eine Menge Zeit verloren.“

Chester nickte und schickte den ROV tiefer.

Trümmerteile erschienen unter den Lampen des Roboters. Dann entdeckten wir ein Glitzern.

„Hallo!“, rief Chester, während er Hysters Licht auf das richtete, was dort schimmerte und blinkte.

Doch plötzlich bewegte sich die Kamera nicht mehr. Chester fluchte und versuchte den Roboter zurückzufahren.

„Komm schon“, murmelte Chester und versuchte den Roboter zu befreien.

„Kannst du eine Runde drehen, um zu sehen, was ihn gefangen hält?“, fragte Simon.

„Wenn ich das tue, riskiere ich, es noch schlimmer zu machen.“

„Ja, aber im Moment rätst du nur und hoffst, dass die Verstrickung sich irgendwie löst ...“

Chester nickte. „So macht man das normalerweise.“ Trotzdem tat Chester, was Simon von ihm verlangte, doch nach der Hälfte der Drehung verspannte sich Hyster wieder. „Achherje.“ Chester atmete tief durch und versuchte, den ROV wieder nach oben zu bringen. Er stieß gegen etwas und eine Sedimentwolke trübte die Sicht des Bildschirms.

Chester stieß ein frustriertes Stöhnen aus.

„Versuch es weiter.“ Simon erhob sich von seinem Platz am Steuerpult und begann, auf seinem Daumen kauend, auf und abzugehen.

„Ich kann nichts sehen!“, rief Chester gequält.

Es würde nichts passieren, bis Chester den ROV freibekam, also stand ich auf und schlich aus dem Kontrollraum, um auf die Toilette zu gehen. Danach ging ich in die Kombüse und machte mir eine Tasse Tee und aß einen Apfel und etwas Käse. Ich kehrte in den Kontrollraum zurück und hoffte, dass es Fortschritte gab, aber die Bildschirme waren immer noch mit Schlamm gefüllt. Hyster hatte sich nicht bewegt.

„Wir müssen jemanden runterschicken, Boss.“ Chester strich sich mit der Hand durch die Haare. „Ich habe das Gefühl, dass ich alles nur noch schlimmer mache, und die Zeit tickt.“

Tyler stand auf und nahm seine Baseballkappe und sein Telefon in die Hand.

„Ich werde gehen“, sagte ich.

Tyler schnaubte spöttisch und schüttelte den Kopf.

Simon warf mir einen Blick zu. „Danke, Mira. Ich weiß zu schätzen, dass du dich einbringst, aber wir gehen nach Dienstalter vor. Tyler ist der erfahrenste Taucher an Bord und bereit zum Einsatz.“ Er nickte dem großen Mann zu. „Wir sollten dich so schnell wie möglich unter Wasser bringen.“
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Simon sagte mir, ich solle an Deck gehen, um Tyler bei den Vorbereitungen für einen oberflächengestützten Tauchgang zu beobachten, bei dem er über einen Schlauch mit dem Atemgas der Chieftain verbunden sein würde.

Diese Art des Tauchens bot einige Vorteile.

Tyler verfügte, solange der Kompressor funktionierte, über unbegrenzt Luft. Er trug jedoch trotzdem eine Ersatzflasche für Notfälle mit sich.

Jeff, ein weiterer erfahrener Taucher, führte Tyler anhand einer Checkliste durch die Anzieh- und Sicherheitschecks. Die Vorbereitungen für das Tauchen an der Oberfläche waren ein mühsamer Prozess. Der Tauchanzug - mit Gurtzeug, Gewichten, Rettungsflasche und Helm - war schwer und sperrig. Ich beobachtete, wie Jeff und Tyler die einzelnen Schritte durchgingen, um sicherzustellen, dass sie unter Wasser miteinander kommunizieren konnten. Jeff würde der Operator sein und sowohl Jeff als auch Tyler würden während des gesamten Tauchgangs mit Simon im Kontrollraum in Verbindung stehen.

Nervös sah ich zu und fragte mich, ob ich etwas sagen sollte, um Tyler zu helfen. Ich hatte es einmal versucht, und er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht viel von meiner Meinung hielt. Eine Warnung zu wiederholen, könnte als unausstehlich angesehen werden, aber was spielte das für eine Rolle, wenn ein Taucher sich in Gefahr begab? Es war mir egal, was die Männer von mir dachten, ich würde mir nie verzeihen, wenn etwas schief ginge und Tyler verletzt würde.

„Ich weiß, dass du immer vorsichtig bist, Tyler“, sagte ich, um sein Ego zu schützen, „aber ich glaube wirklich, dass dieser Teil des Schiffes zerbrechlicher ist als der Rest.“

Tyler warf mir einen ärgerlichen Blick zu. „Was weißt du denn schon, Neuling?“

„Du sagst das, wie eine Beleidigung“, sagte Jeff milde, während er ein weiteres Kästchen auf seiner Checkliste abhakte. „Waren wir nicht alle mal Neulinge?“

Tyler nickte, seine haselnussbraunen Augen blickten in meine. „Aber normalerweise sind Neulinge bereit zu lernen. Ich tauche schon länger, als du aus den Windeln raus bist, Mira. Das Schlimmste, was ein Taucher sein kann, ist eingebildet, und Mädchen“, er schüttelte den Kopf, „du bist ganz schön eingebildet.“

„Aber, ich habe ...“

„Ich weiß nicht, woher du deine Einstellung nimmst.“ Tylers Tonfall war mit Abscheu durchsetzt. „Aber du musst lernen, dich in ein Team einzufügen.“

Ein paar Mitglieder des Teams schienen von Tylers giftigem Tonfall überrascht zu sein, sagten aber nichts, um mich zu verteidigen.

„Glaubst du, ich habe nicht schon tausend gefährliche Situationen erlebt? Tausend gefährliche Tauchgänge? Die Art, die dich wie ein Baby weinen lassen würde? Ich weiß nicht, für wen du dich hältst.“ Er zerrte an den Riemen seiner Ausrüstung und zog sie enger um seinen Körper.

„Ich meine ja nur ...“

„Man wacht nicht eines Morgens auf und beschließt, Profitaucher zu werden, und denkt dann, dass man die Jungs überholen kann, die ihre Zeit investiert und den Grundstein für eine solide Karriere gelegt haben. Es ist mir egal, was für verrückte Stunts du in deiner Freizeit abgezogen hast.“

„Sicher, aber ...“

„Ich glaube, sie hat es verstanden, Ty.“ Jeff hielt ihm einen von Tylers Handschuhen hin.

Er schnappte ihn sich und zog ihn an, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Tyler sah jetzt so aus, als wäre er bereit für eine Mondlandung. Der rot-schwarze Schutzanzug umhüllte seinen Körper, während Kabel, bunte Schläuche, Ventile und Düsen aus ihm herausragten. Der Gurt sah aus wie eine schwere Weste, die mit Taschen für Werkzeuge, Riemen und Schnallen übersät war.

„Sie muss lernen, dass sie sich ihren Platz auf diesem Schiff verdienen muss.“ Er deutete auf mich. „Ich werde den ROV freiräumen und wieder auf Kurs bringen, bevor du auch nur deinen Kaffee ausgetrunken hast. Sieh zu und lerne.“

Ich gab auf und schwieg.

Es schien, als wäre Tyler fertig damit, mich zurechtzuweisen, denn er wandte sich endlich von mir ab und deutete auf seinen Helm, den letzten Teil der Ausrüstung, der noch aufgesetzt werden musste. Der Helm bestand aus leuchtend gelbem Kunststoff und war mit einer dicken Gesichtsplatte versehen. Der Helm wirkte bizarr, irgendwie unordentlich und ein bisschen einschüchternd. Als ob das Outfit nicht schon seltsam genug wäre, sah die Konsole, die Tyler mit lebenserhaltendem Sauerstoff versorgen würde, aus wie die Steuerung eines Raumschiffs.

Nachdem Jeff alles noch einmal überprüft hatte und Tyler ins Wasser steigen durfte, schaute er mich verwirrt an. „Was hast du mit ihm gemacht? Ich habe noch nie erlebt, dass er mit jemandem so böse wird.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Da bin ich überfragt.“

Ich machte mich auf den Weg zum Ausrüstungsraum und schnappte mir meine Flaschen, Tauchausrüstung und Schwimmflossen. Eric war der Bereitschaftstaucher. Wenn Tyler in Schwierigkeiten war, konnte er innerhalb weniger Augenblicke zum Wrack hinuntergeschickt werden. Aber das wäre immer noch zu langsam. Ich wusste, wie schnell sich die Dinge unter Wasser ändern konnten. Es gab niemanden an Bord, der besser für eine Rettungsmission geeignet war als ich. Also musste ich bereit sein.

Ich zog meinen Neoprenanzug an. Ich hängte mir die Flaschen auf den Rücken und schnallte sie fest, strich mein Haar zu einem Pferdeschwanz zurück und verließ den Raum mit meinen Schwimmflossen und der Maske unter dem Ellbogen. Ich deponierte Flossen und Maske in dem Regal neben der Tür zum Kontrollraum und schlüpfte hinein, um Tylers Tauchgang zu verfolgen. Schweigend nahm ich den Platz neben der Tür ein. Niemand blickte auf, um zu sehen, wer hereingekommen war.

Das Team beobachtete den Bildschirm von Hyster auf Anzeichen für Tylers Ankunft, während Jeff die Kommunikation von Tyler an Simon weiterleitete. Simon hatte ein Headset mit einem Mundstück auf und hörte zu, während Tyler sprach. Wenn ich mich bemühte, konnte ich die Worte, die durch das Headset kamen, hören.

Vor der Kamera hatte sich der Schlick ein wenig gesetzt, obwohl immer noch grüne Wolken vorbeizogen. Auch ein paar lange, dünne Fische schwammen an der Kamera vorbei.

Als sich die Schatten auf dem Bildschirm verschoben, sagte Simon: „Da ist er. Wie sieht es aus?“

Dank der Leine, die den ROV mit dem Schiff verband war es für Tyler ein Leichtes, Hyster zu lokalisieren. Ein roter Handschuh mit drei Fingern erschien im Blickfeld der Kamera. Der Bildschirm ruckelte und vibrierte.

Mehrere Minuten vergingen, während Tyler versuchte Hyster zu befreien.

Plötzlich zeigte der Bildschirm einen harten, nach unten gerichteten Ruck. Hyster war von etwas Schwerem getroffen worden. Die Kamera sank und der Bildschirm füllte sich mit dickem Schlamm, der alles verdeckte.

Simon rief: „Alles in Ordnung?“

Mein Sirenengehör nahm das blecherne Echo von Tylers Stimme auf. Tylers Stimme hatte etwas Panisches an sich.

„Etwas ist auf mich gefallen, ich kann mich nicht bewegen! Ich bin eingeklemmt!“

Ohne eine Sekunde länger abzuwarten, stürmte ich aus dem Zimmer.

Ich schnappte mir meine Maske und meine Flossen und ging die Treppe hinauf, wobei ich fast mit dem Kapitän, Paul, zusammenstieß. Ich drehte mich zur Seite und stieß mit dem Rücken gegen die Wand, um ihn vorbeizulassen. Meine Tauchflaschen knirschten gegen meinen Rücken. Er registrierte, was er sah, und hielt inne.

„Was machst du da?“

„Ich hole Tyler.“ Ich ging an ihm vorbei und trat hinaus auf das Deck.

„Hat Simon-? Wie hast du ...?“ Er schüttelte heftig den Kopf und beschloss, nicht mit mir zu streiten. Stattdessen stürmte er die Treppe hinunter in den Kontrollraum.

Ich ging über das Deck zu der Leiter, über die Tyler eingestiegen war. Jeff sprach gerade mit Eric über seine Sicherheitschecks, blickte auf und entdecke mich. Seine Augen musterten mich von Kopf bis Fuß, bemerkten die Tauchausrüstung und dass ich auf die Leiter zuging.

„Was glaubst du, was du da machst?“ Er zog sein Headset nach vorne und sagte in das Mikrofon: „Simon? Hast du Mira hergeschickt? Wir gehen gerade mit Eric die Checks durch. Wir hatten doch vereinbart, dass ...“

Ich stellte einen Fuß auf die Sprosse und schwang mich über die Leiter. Jeff hörte auf zu reden und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

„Ich bin bereit“, sagte ich. „Erics Checks werden noch brauchen. Ich habe das hier im Griff. Tyler könnte ersticken oder verbluten.“ Ich machte einen weiteren Schritt nach unten.

„Mira, was Simon in einem Notfall von dir verlangt, ist die Fähigkeit Befehle zu befolgen.“

„Simon kann mich feuern, nachdem wir Tyler gerettet haben“, schnauzte ich zurück. Ich zog meine Maske herab und sprang von der Leiter und tauchte rückwärts in den Atlantik.

Das Wasser schloss sich über meinem Kopf, und mehrere verschwommene Gesichter erschienen über der Reling des Schiffes und beobachteten mich beim Untertauchen. Ich rollte mich auf den Bauch und richtete mich nach unten, wobei ich verfluchte, wie sehr mich die schwerfällige Ausrüstung bremste. Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen gelangte ich aus dem Blickfeld der Menschen an Deck.

Ich fand den Anker des Schiffes und folgte ihm nach unten, riss meine Gesichtsmaske ab und spuckte das Mundstück aus. Meine Kiemen öffneten sich an den Seiten meines Halses, während meine Finger daran arbeiteten, die Ausrüstung zu entfernen.

Kaum waren meine Beine frei, verschmolzen sie zu einem Schwanz. Mit einem Gurt, den ich zu diesem Zweck mitgebracht hatte, ließ ich meine Ausrüstung an der Ankerkette befestigt und außer Sichtweite. Dann richtete ich mich gerade nach unten und stürzte in die Tiefe.

Die Schnur von Hyster schlängelte sich in die Tiefe wie eine dicke Angelschnur, die den Weg zum Wrack wies, und daneben befand sich das Kabel, das Tylers Anzug mit Luft versorgte.

Wenn ich mit hoher Geschwindigkeit durch das Wasser glitt, stiegen hinter mir Blasen auf, aber das ließ sich nicht ändern. Ein Tauchgerät mit offenem Kreislauf ließ ohnehin Blasen an die Oberfläche steigen. Als ich in die tiefe Dunkelheit unter mir eintauchte, stellten sich meine Augen auf die Umgebung ein und die Gizeh kam vor mir in Sicht. Eine schwere Schlammwolke bewegte sich in der Strömung auf der Backbordseite, wo ein Teil des Wracks eingestürzt war.

Ich eilte zum Schiff und untersuchte die Tür, durch die Hysters Leine und Tylers Nabelschnur verschwanden. Ein schwaches grünes Leuchten ging von der Öffnung aus. Hysters Lampen wurden teilweise von herabgefallenen Trümmern verdeckt. Verkleidungen und Balken kreuzten den Eingang, und Sedimente füllten das Wasser, so dass die Sicht auf nahezu Null reduziert wurde. Es gab keine Möglichkeit, Tyler und Hyster zu bergen, ohne die Trümmer zu bewegen.

Die Spannung in meinem Bauch stieg und ich nahm ein paar Schlucke Sauerstoff aus dem Wasser. Mit kalkulierten Bewegungen hob ich das erste Trümmerstück von seinem Platz. Langsam zog ich es aus dem Wrack und schob es hinter mir her. Das verrostete Stahlblech glitt in die Dunkelheit und verschwand über der Schlickdüne, die den Rumpf der Giza abfederte.

So schnell ich konnte, hob ich die Trümmer aus dem Weg, bis ich Tyler sehen konnte. Ein eiserner I-Träger war über Tylers Rücken und seine Schulter gefallen und hatte ihn niedergedrückt. Der leuchtend gelbe Körper des Roboters befand sich in der Nähe von Tyler.

Die untere Ecke des I-Trägers war durch die Bodenbretter gebrochen und teilweise durchgerutscht, so dass Tyler feststeckte.

Ich klemmte eine Schulter unter den I-Träger, drückte meinen Schwanz gegen den Boden und betete, dass die Dielen halten würden. Während ich mich anstrengte, füllten sich mein Kopf und mein Gesicht mit Blut. Zuerst wehrte sich der Balken. Er schien unbedingt in seiner neuen Position verharren zu wollen. Als er sich schließlich doch bewegte, blähten sich Schlammwolken auf und umgaben mich, so dass ich kaum noch atmen konnte. Das Ende des I-Trägers und die Details des Raumes waren nicht mehr zu erkennen. Langsam und mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, schob ich den I-Träger weiter hoch und hob ihn von Tyler ab. Mein Kopf füllte sich durch die Anstrengung mit Blut, und die ersten Kopfschmerzen machten sich in meinen Schläfen breit. Der I-Träger rutschte über meine Schulter, quetschte die Muskeln an meinem Hals und rieb meine Haut auf. Als ich den Träger endlich hochgehoben hatte, ließ ich ihn vorsichtig zur Seite fallen. Weitere Sedimente trübten das Wasser und das Wrack ruckelte. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor es zu einem weiteren Einsturz kam.

Ohne abzuwarten, wann das passieren würde, packte ich Tylers reglose Gestalt. Als ich seinen Körper aus dem Wrack zog, ertönte aus dem Bauch der Gizeh ein Quietschen von zerbrechendem Metall und krachendem Holz.

Mit einem kräftigen Schubs auf Tylers Schultern schickte ich ihn mit den Füßen voran durch die Öffnung des Eingangs. Danach griff ich nach dem Steuerventil an seiner Brust und drehte es auf eine positive Auftriebseinstellung. Der Anzug würde dafür sorgen, dass er langsam und kontrolliert aufstieg, so jedenfalls hatte man es mir in meiner Ausbildung beigebracht.

Tylers Körper begann seine langsame Reise an die Oberfläche. Er drehte sich im Wasser und sein Gesicht kam durch seine Maske zum Vorschein. Er sah blass und unwohl aus, was keine Überraschung war. Seine Augenlider flatterten, und ich unterdrückte einen spontanen Schrei der Panik. Ich war sowohl erleichtert als auch erschrocken, als ich sah, wie sich seine Augen öffneten. Ich drehte ihn so, dass er an die Oberfläche kam, und ließ ihn wieder los.

Ich wandte mich wieder dem Wrack zu, aus dem jetzt schreckliche Quietschgeräusche zu hören waren, und schwamm vorsichtig durch den Eingang.

Hyster war jetzt frei und schwamm wieder durch das Wrack. Der Roboter war nur ein Schimmer im trüben Wasser, aber als er sich umdrehte, blitzten die hellen Strahlen seiner Lampen über mich. Ich wich dem Licht aus und stieß einen Fluch aus. Vielleicht hätte ich den Roboter einfach in Ruhe lassen sollen, aber Hyster war ein millionenschweres Gerät. Ihn zu verlieren, wäre ein vernichtender Schlag für Simon.

In der Dunkelheit tastete ich nach der Nabelschnur des ROV und fand das Kabel, das den Roboter mit dem Schiff verband. Von hinten, so dass ich auf dem Bildschirm nicht zu sehen sein würde, schickte ich den Roboter durch den Ausgang hinaus.

Ich ließ Hyster außerhalb des Schiffes treiben, und schwamm dann mit aller Kraft zur Ankerkette. Hinter mir begannen die Geräusche von Hysters  Bewegungen zu surren. Entweder Archie oder Chester hatten die Steuerung des Roboters wieder übernommen.

Dann schwamm ich eilig zum Schiff zurück. Wenn ich nicht ungefähr zur gleichen Zeit wie Tyler auftauchte, würde Simon zweifellos ein anderes Teammitglied nach mir schicken. Und dann würden sie eine Meerjungfrau finden.

Ich machte einen großen Bogen um Tylers schwimmende Gestalt, die bereits halb an der Oberfläche war, und schwamm stattdessen zu der Stelle, an der ich meine Ausrüstung abgelegt hatte. Ungeduldig kämpfte ich mich zurück in meinen Neoprenanzug, was im Wasser zum Glück viel einfacher war als auf dem Schiff.

Kurz darauf tauchte ich auf und zog die Maske und das Mundstück zur Schau ab. Meine Kiemen schlossen sich, als ich die Seeluft einatmete. Mein Geist klärte sich und der Klang angestrengter Stimmen erreichte meine Ohren. Ich wurde mir der Augen bewusst, die auf mich gerichtet waren - verwirrte, erleichterte, möglicherweise wütende, überraschte und entrüstete Blicke trafen mich. Die Atmosphäre war angespannt.

Tyler wurde an Deck gehievt und seine Tauchausrüstung entfernt, damit das Erste-Hilfe-Team ihn untersuchen konnte. Das Team stand dicht um ihn gedrängt und wartete auf Tylers Reaktion.

Ich selbst zog meine Schwimmflossen aus und kletterte aus dem Wasser.

Hände ergriffen meine und halfen mir an Bord, während jemand anderes mir die Schwimmflossen und die Maske abnahm. Die Hände versuchten, mir die Sauerstoffflaschen abzunehmen, aber ich hielt sie fest umklammert, da ich vorhatte, irgendwo an einem abgelegenen Ort die Luft abzulassen, bevor jemand bemerken würde, dass praktisch keine Luft fehlte.

„Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll, Mira.“

Ich blickte auf und sah Simon mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir stehen.

„Ich sollte dich auf der Stelle feuern, aber das würde einen schlechten Beigeschmack hinterlassen, wenn man bedenkt, dass du wahrscheinlich gerade das Leben eines Mannes gerettet haben. Was ist da unten passiert?“

Ich schob meinen nassen Pferdeschwanz aus dem Nacken und hinter mich und sah Simon in die Augen. „Er war unter einem Brett eingeklemmt.“ Ich sagte nicht „I-Träger“, weil ich niemanden davon überzeugen konnte, dass ein Mensch einen dicken Stahlträger anheben konnte, ob unter Wasser oder nicht.

„Du warst schon angezogen und einsatzbereit, bevor wir überhaupt wussten, dass Tyler in Schwierigkeiten war. Selbst unser Ersatzmann konnte nicht schneller ins Wasser gehen als du.“

Was sollte ich sagen? Ich begnügte mich mit: „Ich hatte ein ungutes Gefühl.“

Simon zuckte nur leicht mit dem Kopf, was sowohl ein Nicken oder ein Ausdruck ernsten Zweifels hätte sein können.

„Der zerbrechliche Stahl?“

Ich nickte. „Der zerbrechliche Stahl.“

Mir war nicht kalt, aber ich wollte aus diesem Gespräch herauskommen. Also ließ ich meine Zähne ein wenig klappern.

„Zieh dich um“, sagte Simon mit einer scharfen Handbewegung. „Ich kümmere mich um Tyler.“

„Gut.“ Ich schnallte die Weste ab, die ich mir gerade unter Wasser umgeschnallt hatte, und streifte sie mir von den Schultern.

Simon sah mich ernst an. „Wir treffen uns in einer halben Stunde in meinem Büro.“
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„Geht es Tyler gut?“, fragte ich sofort, als ich Simons kleines Büro betrat und die Tür hinter mir schloss.

Simon kramte in den Papieren, an denen er gearbeitet hatte, und schob sie an die Wand unter dem Bullauge. „Er wird überleben, dank dir. Er hat sich ein paar Rippen gebrochen, und wir sind überzeugt, dass er da unten ein paar Halluzinationen hatte, aber er ist gut davongekommen. Er möchte dich sehen, wenn wir hier fertig sind, aber unser Gesundheitsbeauftragter hat mir gesagt, dass er vorerst keine Besucher empfangen darf.“

„Das ist in Ordnung.“ Ich hatte nicht das Bedürfnis, Tyler zu besuchen oder mit ihm über das zu sprechen, was unter Wasser passiert war.

„Ich möchte, dass du mir genau erzählst, was unter Wasser passiert ist.“

Simon sah genauso blass aus wie ich und klang, als hätte er ein Leben lang nicht geschlafen. Die Belastung, einen Taucher in Schwierigkeiten zu haben - möglicherweise mehr als einen, hatte ihren Tribut gefordert.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also entschied ich mich bei der Wahrheit zu bleiben. Nur dass ich mich in eine Meerjungfrau verwandelt hatte, ließ ich natürlich weg. Während ich sprach, machte Simon sich Notizen. Er hörte ohne große Reaktionen zu, aber ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. Als ich mit meiner Version der Ereignisse fertig war, zog er eine Karte des Wracks hervor und schob sie mir zu.

„Kannst du uns vielleicht sagen, wo du ihn geholt hast?“ Er lehnte sich zurück, während ich mir die Zeichnung ansah. „Ich weiß, dass es ziemlich schwierig ist, wenn du da unten im Schlamm stehst, aber bitte gib dein Bestes für mich.“ Er kramte einen Stift aus seiner Hemdtasche und reichte ihn mir.

Ich nahm den Stift und zog die Karte näher. Ich wusste sofort und genau, wo ich Tyler gefunden hatte. Ich ließ extra ein paar Augenblicke verstreichen, bevor ich eine Markierung auf der Karte machte. „Hier.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

„Okay.“ Er zog die Karte zurück und verstaute sie. „Hast du irgendwelche großen Fische gesehen, als du dort unten warst?“

Mein Herz hüpfte. „Ich war nicht gerade auf der Suche nach einem, aber nein.“

Simon grunzte. Es vergingen einige unangenehme Momente.

„Wirklich?“

Er drehte seinen Laptop zu mir hin, und auf dem Bildschirm war eine eingefrorene Aufnahme von Hysters Kamera zu sehen. „Dieses Bild wurde zu der Zeit aufgenommen, als du dort unten warst und Tyler gerettet hast. Hast du eine Ahnung, wie du eine so große Kreatur wie dieses Wesen übersehen konntest?“ Er deutete auf den Bildschirm: Ein Teil meiner Schwanzflosse war dort zu sehen. Ich konnte sogar ihre satte smaragdgrüne Farbe im Licht von Hysters Lampe ausmachen. Das Wasser war schlammig, schmutzig und dunkel, aber das Bild war dennoch klar - da unten war ein großer, intensiv gefärbter Fisch gewesen.

„Er muss schon weg gewesen sein, als ich dort unten ankam“, log ich. „Ich war ziemlich auf die Rettung konzentriert.“

Simon legte den Kopf schief. „Es ist allerdings seltsam, weil ...“, er drückte auf einen Knopf und spulte das Filmmaterial zurück. „Die Kamera von Hyster bewegte sich nicht mehr, nachdem Tyler eingeklemmt wurde. Die Kamera lief weiter, und in der Zwischenzeit leiteten wir hier oben an Deck Notfallmaßnahmen ein, aber Hyster stand die ganze Zeit still.“ Simon sprach jetzt so, als würde er das Szenario nochmal durchgehen. In seinem Tonfall lag kein Misstrauen, er versuchte einfach nur herauszufinden, was geschehen war, und dafür war ich dankbar.

„Ungefähr so lange, wie du gebraucht hättest, um dorthin zu gelangen ...“ Er hielt inne und dachte einen Moment lang nach.

Ich schwieg.

„Okay, es wäre etwas zu schnell gewesen.“ Er nahm seine Überlegungen wieder auf. „Dieses Tier, was auch immer es ist, denn ich habe noch nie in meinem Leben eine Flosse wie diese gesehen, schwimmt in denselben Raum hinein und wieder heraus, in dem Tyler gefangen ist. Hyster bewegt sich zum ersten Mal, seit Tyler gefangen ist, aber es scheint unwahrscheinlich, dass der Fisch die Kamera gestoßen oder verschoben haben könnte. Dann tauchst du auf und bringst die beiden an die Oberfläche. Und trotzdem hast du nichts gesehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du hast dir die Antwort schon selbst gegeben.“

„Habe ich?“

„Ja. Du sagtest gerade, mein Tauchgang wäre zu schnell gewesen, aber ich bin mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit abgetaucht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was Hysters Kamera bewegt hat, aber ich habe keinen so großen Fisch im Wrack gesehen.“

Simon schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war nun von Frustration geprägt. „Das ergibt keinen Sinn, Mira. Es ergibt einfach keinen Sinn.“

„Ich habe dir alles gesagt. Tyler ist sicher, Hyster ist sicher. Können wir weitermachen?“

„Ich muss Versicherungsformulare ausfüllen - dank dieses Vorfalls einen ganzen Stapel davon.“ Simon rieb sich mit der Hand über die Augen.

„Deine Versicherung wird die Geschichte so akzeptieren müssen, wie sie ist. So ist es nun mal abgelaufen.“ Ich rutschte zum Rand des Sitzes und stand auf. „Sonst noch etwas?“

Simon atmete aus, seine Wangen blähten sich auf. „Wenn dir irgendetwas einfällt, das du übersehen hast, irgendetwas, dann lass es mich bitte sofort wissen.“

„Sicher.“ Ich machte mich auf den Weg zur Tür. Wahrscheinlich ein bisschen zu schnell.

„Ich hätte allerdings gern einen Blick auf diesen Fisch geworfen“, sagte Simon plötzlich. „Was für eine Schönheit. Ich habe außerhalb der tropischen Gewässer noch nie einen Fisch mit dieser Farbe gesehen. Ich habe einen befreundeten Wissenschaftler, der wegen dieser Aufnahmen verrückt werden wird.“

„Sehr schön“, murmelte ich. „Nach all der Aufregung werde ich mich früh ins Bett legen, es sei denn, du brauchst mich. „Wir sehen uns morgen früh?“

Simon wandte sich wieder seinem Laptop zu. „Ja. Bis morgen. Schlaf gut.“
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Nach dem Vorfall mit Tyler wurde die Atmosphäre zwischen der Besatzung und mir immer angespannter.

Anstatt als Held gesehen zu werden, konzentrierte man sich auf die Tatsache, dass ich gegen den Befehl verstoßen hatte. Niemand sprach mit mir über das Nötigste hinaus.

Das Projekt wurde ohne weitere Probleme fortgesetzt; jeden Tag wurden weitere wertvolle Gegenstände aus dem Schiff geborgen. Einige davon hatte ich selbst platziert, andere wurden mit normalen Bergungsmethoden gefunden.

An dem Tag, an dem wir den Anker lichten und nach Hause fahren sollten, verließ ich meine Kabine und machte mich auf den Weg durch die unheimlich stillen Gänge in Richtung Kombüse. Als ich den Kopf durch die Tür steckte, war der Speisesaal leer. Ich hörte Stimmen von oben, also machte ich mich auf den Weg ins nächste Stockwerk und folgte den Geräuschen zu Helens Büro.

Der Raum wurde so genannt, weil Helen dort ihre Konservierungs- und Identifizierungsarbeiten durchführte, aber es war eigentlich mehr ein Labor als ein Büro.

Ich öffnete die Tür und fand Jeff, Eric, Chester, Archie und Helen dort vor. Sie drängten sich alle um einen der Konservierungstische und diskutierten über etwas in der Wanne auf dem Tisch.

Als ich über Chesters Schulter schaute, sah ich, worüber sie sprachen. Es war das Astrolabium, das ich im Bauch des Gizehs gefunden und zur Bergung platziert hatte. Es war mit einer fleckigen rötlichen Farbe überzogen, die viele der verschlungenen Formen verdeckte und es schwer zu identifizieren machte. Es sah ein wenig wie ein überdimensionaler Kompass oder eine Taschenuhr aus.

„Warum ist es so rosa?“, fragte Eric.

Helen, die ein Okular an ihr Gesicht hielt und das Artefakt genau betrachtete, murmelte: „Es ist eine Messinglegierung. Das Zink ist korrodiert und hat das Kupfer zurückgelassen. Durch das Kupfer hat es seine Form behalten, aber es ist sehr zerbrechlich. Ich denke, es ist ein Fragment von einer Art mechanischen astronomischen Uhr.“

Sie war nahe dran an der Wahrheit.

„Es ist ein Astrolabium“, sagte ich und trat zu einem leeren Platz neben dem Edelstahltisch zwischen Archie und Eric.

Helen sah überrascht auf. „Natürlich ist es das! Du hast recht!“ Sie blickte wieder durch das Okular. „Genau das ist es.“

Die Männer im Raum tauschten vielsagende Blicke. Archie stieß gar ein spöttisches Schnauben aus.

„Na, du weißt aber auch wirklich alles“, sagte Eric mit harten Augen und noch härterer Stimme.

Ich ignorierte seinen Tonfall und erwiderte: „Ich weiß nur, dass es ein Astrolabium ist, weil ein Freund von mir eines hat.“

Die Atmosphäre im Raum wurde eisig, aber Helen schien das nicht zu bemerken. Sie schaute mich neugierig an. „Sieht es so aus wie dieses hier?“

„Wie auch immer. Ich haue ab.“, sagte Archie.

Jeff und Eric folgten ihm.

„Macht es dir eigentlich Spaß, dir selbst das Leben schwer zu machen, Mira?“, fragte Chester.

Helen staunte nicht schlecht, als sie endlich begriff, dass die Besatzung beschlossen hatte, mich auszugrenzen und sie nicht einzuweihen.

„Ich muss etwas verpasst haben.“ Helen legte das Augenglas ab und sah von mir zu Chester. „Hat Mira nicht vor ein paar Tagen Tylers Leben gerettet?“

„Sie hat Glück gehabt.“ Chester verschränkte die Arme. „Bei der Bergungsarbeit befolgt man Befehle, sonst sterben Menschen.“

„Ja, aber“, Helens Stimme nahm einen herablassenden Ton an, „so ist es doch nicht gewesen, oder? Sie hat die Anweisungen nicht befolgt und jemand hat überlebt. Wusstest du, dass Erics Checks ein Problem mit dem Bedarfsventil ergeben haben? Gut, dass Mira so vorausschauend war, sich vorzubereiten. Ein Glück für sie und für uns, sage ich.“

„Aber was ist, wenn das nächste Mal jemand in Schwierigkeiten ist?“ Chester machte einen Schritt auf mich zu. „Wenn wir dir nicht vertrauen können, wie sollen wir dann mit dir zusammenarbeiten? Es wäre dumm von Simon, dich zu behalten, und ich möchte, dass er weiß, dass ich das denke.“

Er blieb direkt vor mir stehen. Ich wich nicht zurück oder sah weg.

Als er in meine Nähe kam, veränderte sich sein Ausdruck plötzlich. Seine Augen wurden weicher, seine Lippen spitzten sich, der wütende Strich zwischen seinen Brauen verschwand. Er schwankte leicht auf seinen Füßen. Er legte eine Hand auf die Tischkante, als wolle er sich abstützen.

Einen langen Moment lang standen wir einfach nur so da, und Chester starrte mich mit einer Mischung aus Sehnsucht und Bestürzung an.

„Äh ...“ Helens Kopf erschien über Chesters Schulter. „Wenn ihr euch streiten wollt, könntet ihr das bitte auf dem Flur austragen? Ich habe eine Menge Wertsachen in diesem Zimmer und das Museum ...“ Sie fuhr fort, aber weder Chester noch ich nahmen Notiz davon.

Chester trat einen kleinen Schritt zurück und ließ die Arme sinken. Ein Hauch von Verständnis flatterte über seine Züge wie eine Motte im Schein einer Kerze.

„Jetzt verstehe ich es“, sagte er leise. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als wollte er das Verlangen auslöschen, das gerade als Reaktion auf die unmittelbare Nähe einer Sirene durch seinen Körper geschossen war. Er nickte, sein Blick klärte sich langsam. „Jetzt verstehe ich.“ Er sagte das mehr zu sich selbst als zu irgendjemandem sonst, dann verließ er den Raum.

***

Nachdenklich trat ich an Deck des Schiffes und lehnte mich über die Rehling. Ich war müde. Ich war müde und es leid mich zu verstecken. Ich war es leid mich zu rechtfertigen. Ich war es leid zu lügen.

Ich blickte in die Wellen. Der weiße Schaum auf dem Wasser, die Fische unter der Oberfläche und der Geruch des Salzes schienen mich zu rufen. 
Dort unten lag meine Welt. Dort unten gehörte ich hin. Dort unten kümmerte es niemanden, dass ich eine Meerjungfrau war. Es gab dort tausende Geheimnisse zu entdecken und es gab keine Regeln. Keine Gesetze. Keine Bürokratie, mit der ich mich jeden Tag herumschlagen musste.

Die Menschen an Land waren Sklaven. Sklaven, die sich frei fühlten, weil sie es nicht besser wussten. Aber dort unten lag die wahre Freiheit. Die Freiheit der Natur. Die Freiheit des Meeres.

Und sie war so nah.

Ich musste nur unter die Oberfläche tauchen, um sie mir zu nehmen. Um alle Sorgen und Probleme zu vergessen.

Ich spannte meine Muskeln. Was als ein verlockender Gedanke begonnen hatte, wurde zu einer realen Möglichkeit. Was wenn ich es einfach täte? Was hielt mich zurück?

Ich kannte die Antwort natürlich. Aber wäre es nicht vielleicht sogar am besten für Targa? Wenn ich verschwand, würde sich nicht Phil viel besser um sie kümmern? Konnte sie dann nicht ein viel besseres Leben führen als mit mir in einem Wohnwagen?

Ich spannte meine Muskeln. Das Salz rief mich zu sich. So wie es jede Meerjungfrau rief, die ihren Zyklus beendet hatte. Ich war eine Dienerin des Salzes und es verlangte, dass ich ihm gehorchte.

Ich beugte mich über die Rehling ... und stoppte.

Nein, dachte ich. Targa würde sich nicht besser fühlen, wenn ich sie verließ. Sie würde wissen, wohin ich gegangen war. Sie würde wissen, dass ich sie verlassen hatte. Es würde meiner wunderschönen, liebevollen Tochter das Herz brechen. Und das konnte ich nicht tun.

Targa hatte bereits Nathan verloren. Und auch wenn ich sie niemals so gut versorgen könnte, wie Nathan es getan hätte, so würde ich sie doch nicht im Stich lassen.

Ich trat von der Rehling zurück.


Kapitel 53

Unter Deck stieß ich auf Archie, der sich gegen eine Wand lehnte und einen Apfel an seinem Ärmel polierte.

„Tyler will dich sehen.“ Sein Tonfall und sein Gesicht waren flach und ausdruckslos.

„Ich dachte, er darf keine Besucher empfangen?“

Der Apfel wanderte zu seinem Mund. „Das Verbot wurde aufgehoben.“ Er biss ein Stück ab und begann zu kauen, drehte mir den Rücken zu und ging.

Auf dem Weg zum Krankenzimmer blieb ich vor der Tür stehen und klopfte mit einem Fingernagel dagegen. Halb in der Hoffnung, nicht gehört zu werden, wartete ich eine Sekunde lang mit angehaltenem Atem.

„Herein.“

Enttäuscht atmete ich aus.

Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle. Tyler lag in einem Einzelbett unter einem Bullauge. Wasser schwappte mit jeder Welle gegen das Glas.

„Archie sagte, du wolltest mich sehen.“

Tylers haselnussbraune Augen blickten mich an, sein Blick war steinern. „Ich wollte mich bei dir bedanken.“

„Gern geschehen“, sagte ich und schickte mich an, den Raum zu verlassen.

„Mira“, stoppte er mich.

Ich hielt inne.

Seine Lippen spalteten sich und sein Gesichtsausdruck schien zu schwanken, als hätte er Schwierigkeiten, sein Gesicht unter Kontrolle zu halten. „Mach bitte die Tür zu.“

„Natürlich.“ Ich trat aus dem Zimmer und schloss langsam die Tür hinter mir.

„Damit wir ungestört sind“, sagte er verärgert.

„Oh.“ Es war einen Versuch wert gewesen. Ich trat ein, schloss die Tür und lehnte mich dagegen, die Hand hinter meinem Rücken und immer noch am Griff.

„Würdest du bitte ein bisschen näher kommen?“, sagte er immer noch verärgert.

Egal, was ich tat, ich konnte es den Männern auf diesem Schiff nicht recht machen. Ich trat an das Fußende seines Bettes und wartete.

„Du bist die seltsamste Frau, die ich je getroffen habe.“

„Das wolltest du mir sagen?“

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, kniff die Augen zusammen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Nein. Mira ...“ Er schüttelte den Kopf und stöhnte. „Warum ist es so schwer, mit dir zu reden?“

„Weil ich mich generell nicht gern unterhalte.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Und du magst mich nicht“, fügte ich hinzu.

„Ich mag dich sehr.“ Seine Stimme hatte sich endlich ein wenig erwärmt ... ein ganz klein wenig.

Ich zog eine Augenbraue hoch.

„Hör zu. Ich werde das nur einmal sagen, und dann machen wir weiter. Ich bin hart zu dir, weil ich es gewohnt bin, meinen Willen zu bekommen.“

Sein Mund verzog sich zu einem unglücklichen Strich. „Du warst so eingebildet und wusstest Dinge, die kein Bewerber bei seinem ersten Projekt wissen sollte. Da habe ich dich in die Schranken gewiesen, wie es sich für einen Vorgesetzten gehört. Und jetzt ...“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich verdanke dir mein Leben, und du hast die Regeln gebrochen, um mich zu retten. Warum?“

„Es gab ein Problem mit Erics Lungenmaschine, und ich hatte bereits meine Tauchausrüstung an.“

Tyler schüttelte den Kopf. „Du hast zu diesem Zeitpunkt noch nicht von dem Problem mit dem Bedarfsventil wissen können - sie haben es entdeckt, nachdem du bereits im Wasser warst.“ Seine Augen fixierten mich. „Warum hast du dich also über die Regeln hinweggesetzt, um mich zu retten?“

„Ich wusste einfach, dass ich es schneller kann als alle anderen.“

Sein Kiefer entspannte sich und er schüttelte erneut den Kopf, diesmal jedoch verärgert. „Das meine ich. Das ist die Arroganz, von der ich spreche.“ Er deutete mit einem Finger auf meine Brust. „Diese Überheblichkeit wird dich eines Tages noch umbringen. Ich traue dir nicht. Irgendetwas an dir ist seltsam.“

Unter anderen Umständen hätte ich bei diesen Worten vielleicht laut gelacht, aber ich erinnerte mich an den Moment, in dem seine haselnussbraunen Augen sich unter Wasser geöffnet hatten. Hatte er etwas gesehen und war es ihm nur zu peinlich, es direkt anzusprechen? Was, wenn er mein Geheimnis kannte? Angst durchflutete meinen Magen und ließ mich frösteln.

„Ich bin dankbar, dass ich noch lebe, Mira“, sagte Tyler. „Aber ich werde mein Bestes tun, um Simon davon zu überzeugen, dass du nicht in unserem Team sein solltest. Du bist eine Gefahr für uns alle.“

Ich musterte Tyler und studierte seinen Gesichtsausdruck nach Anzeichen, dass er mein Geheimnis kannte. Seine Drohungen nahm ich kaum wahr.

„Und wenn er dich ins Team lässt, werde ich mich nach anderen Verträgen umsehen, denn mit jemandem wie dir kann ich nicht arbeiten.“

„Bist du fertig?“

„Ja, ich bin fertig.“ In seiner Stimme lag ein Knurren. „Verschwinde von hier.“

Ich machte mich auf den Weg zur Tür, hielt jedoch inne und legte meine Hand auf die Klinke. Meine Kehle wurde warm und meine Sirenenstimme schwoll in meiner Brust und meinem Hals an. Ohne die übliche innere Debatte, als hätte meine Stimme einen eigenen Willen, schaute ich Tyler über meine Schulter hinweg an. Meine Sirenenstimme erfüllte den Raum wie ein Nebel.

„Du hast da unten nichts Ungewöhnliches gesehen, Tyler.“

Tylers Miene entspannte sich.

„Ich habe da unten nichts Ungewöhnliches gesehen.“

Zufrieden und ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ das Krankenzimmer.

Tylers Abneigung gegen mich war eine Rauchwolke, der ich leicht ausweichen konnte, aber seine Drohung, Simon davon zu überzeugen, mich zu feuern, hatte zu unangenehmen Gedanken darüber geführt, dass ich mir einen anderen Job suchen müsste.

Mühsam verdrängte ich Tyler und seine Drohung aus meinen Gedanken und ging auf die Brücke, um Targa anzurufen und ihr zu sagen, dass ich nach Hause kommen würde. Erst hinterher, als ich in meiner Koje lag und den Wellen lauschte, wurde mir klar, dass ich Tyler mit meiner Sirenenstimme davon hätte überzeugen können, dass ich ins Team gehörte, dass ich gut in dieser Arbeit war, dass man mir vertrauen konnte. Aber ich hatte es nicht getan; tatsächlich war es mir nicht einmal in den Sinn gekommen.

Und ich wollte es auch nicht. Tief in meinem Herzen wünschte ich mir einen Platz hier, aber ich wollte das Gefühl haben, dass ich ihn verdient hatte.


Kapitel 54

„Setz dich, Mira.“

Simon deutete auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch, der mit Papieren, Unterwasserfotos und technischen Datenblättern übersät war. Er hatte mich ein paar Tage nach unserer Rückkehr vom Gizeh-Projekt zu einer „Leistungsbeurteilung“ einberufen.

Sein schwarzer Laptop war aufgeklappt und zur Seite geschoben, die Tasten abgenutzt und schmutzig. Er brachte einen Haufen Papierkram in eine halbwegs geordnete Form und steckte ihn in einen Aktenordner.

Ich setzte mich auf den Stuhl und wartete.

„Wie geht es dir?“ Simon verschränkte seine schwieligen Finger ineinander und legte sie auf den hölzernen Schreibtisch.

„Mir geht es gut, danke, Simon“, antwortete ich in meinem höflichsten Ton. „Wie geht es dir?“

Targa wäre stolz auf mich gewesen.

„Ich meine, wie geht es dir bei uns?“, fragte er.

„Gut, denke ich. Was denkst du, wie es mir bei euch geht?“

Ein Blick der Frustration ging über seine Züge und er löste seine Finger, um sein sandfarbenes Haar zurückzustreichen. „Nun, wenn man bedenkt, dass du einem Mann das Leben gerettet hast, aber dabei die Befehlskette umgangen hast, würde ich sagen, die Kritiken sind ziemlich gemischt.“

Er schwieg erwartungsvoll. Offensichtlich dachte er, ich sei an der Reihe, etwas zu sagen.

„Okay“, sagte ich schließlich.

Er ließ ein Stöhnen hören. „Mira, verstehst du, warum wir eine Befehlskette haben? Eine Hierarchie? Warum jemand mit Erfahrung das Sagen hat?“ Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. „Wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass du Befehle befolgst, dann kann ich dich nicht in meinem Team haben.“

„Was soll ich tun, wenn ich mit deinen Befehlen nicht einverstanden bin?“

„Sag es einfach.“ Er breitete seine Handflächen aus. „Sei ruhig anderer Meinung, sag deine Meinung. Aber handle nicht auf eigene Faust. Es gibt keinen einzigen Vorgesetzten auf der Welt, der dich nach dem, was du getan hast, weiterbeschäftigen würde.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Ich schluckte. Ich wollte diesen Job nicht verlieren. Meine Beziehungen zu den Männern im Tauchteam waren angespannt, aber das störte mich nicht. Trotz der Reibereien konnte ich hier Gutes tun, und ich wusste es. Der Erfolg des Projekts Gizeh war befriedigender, als ich erwartet hatte, auch wenn ich vom Team keine Anerkennung dafür bekam. Ich hatte von Simon einen Bonus von zweitausend Dollar erhalten, und das hatte meinen Appetit geweckt.

„Aber ich will dich nicht gehen lassen“, sagte Simon. „Du hast einen Fehler gemacht. Es hat sich zu unseren Gunsten entwickelt, aber das war reines Glück.“

Glück? Meine Lippen verzogen sich. Alle meine Handlungen waren wohlüberlegt und kalkuliert gewesen. Aber das konnte Simon nicht wissen.

„Du hast unglaubliche Instinkte, Mira. Wenn ich ehrlich bin, grenzen sie schon an Unheimlichkeit.“ Simon griff nach unten und öffnete eine Schublade in dem Aktenschrank unter seinem Schreibtisch. Er holte einen Ordner heraus, öffnete ihn und legte ihn vor sich hin. „Du hast immer wieder erwähnt, dass der Stahl in dem Teil des Schiffes, in dem Tyler getaucht ist, brüchig aussah. Ich konnte keine Beweise dafür sehen, abgesehen von ein paar Roststellen. Aber ich fand es interessant, dass du es angesprochen hast. Also habe ich ein wenig nachgeforscht.“

Er hielt inne, vielleicht um mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Er hätte es inzwischen besser wissen müssen. Ich schwieg.

„Mit dem Bau der Giza wurde 1918 in einer Londoner Werft begonnen, aber mit dem Ende des Krieges verlangsamte sich der Zeitplan. Der Kiel und die Hauptdecks waren bereits gebaut worden, aber die Ober- und Orkendecks wurden erst nach dem Krieg errichtet.“ Simon hob eine Augenbraue. „Es wurde weniger stabiler Stahl verwendet. Beim Bau des Schiffes spielte das keine Rolle. Aber nach Jahrzehnten unter Wasser war dieser Stahl in der Tat viel brüchiger und anfälliger für Einbrüche. Ich kann nicht fassen, dass ich das nicht vor der Mission herausgefunden habe. Du hast es allerdings sofort bemerkt.“

Seine Worte waren langsamer geworden, als ob er hoffte, ich könnte zwischen den Zeilen lesen. Ich las zwischen den Zeilen, aber das bedeutete nicht, dass ich eine Antwort für ihn hatte.

„Du konntest es durch bloßes Anschauen feststellen. Auf einem Videobildschirm. Wie?“

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Simon. Vielleicht war es Glück, wie du eben gesagt hattest.“

Simons Stirn zog sich in Falten und er lehnte sich so stark gegen seine Stuhllehne, dass der Stuhl wackelte. „Das kann ich nicht glauben, Mira.“

Ich zuckte mit den Schultern und zeigte damit an, dass es mir egal war, ob er mir meine Ausrede abnahm oder nicht. „Also wirst du mich feuern?“

Simon warf den Stift auf den Schreibtisch und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wäre verrückt, jemanden mit deinen beinahe übernatürlichen Fähigkeiten zu entlassen.“ Seine Augen trafen wieder meine. „Ich will dich in meinem Team haben. Aber ich will auch nicht, dass du irgendetwas ohne meine Zustimmung oder meinen Befehl tust, hast du das verstanden?“

Ich nickte, aber das war eine Lüge. Der Schwung, den das Projekt nach meinem geheimen Tauchgang am Gizeh bekommen hatte, bedeutete mehr Aufträge und größere Gehaltsschecks für mich und das Team. Ich würde nicht zögern, wieder und wieder zu tun, was notwendig war. Aber ich nickte trotzdem. „Sicher, Simon. Ich verstehe das. Aber du könntest Tyler verlieren, wenn du mich behältst“, fügte ich hinzu, ohne zu wissen, warum ich das Thema ansprach.

Simon schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was er zu dir gesagt hat. Es war ein Bluff. Tyler hat schon einmal gedroht zu gehen, und er wird es wahrscheinlich wieder tun. Er ist eine ziemliche Diva“, fügte er hinzu. Er wippte mit dem Kopf und rutschte in seinem Sitz hin und her. „Wo wir gerade beim Thema sind, gibt es irgendetwas bei den Bluejackets, mit dem du unzufrieden bist?“

Ich hätte mich darüber beschweren können, dass ich angemacht wurde, und dass ich ausgeschlossen wurde. Doch wenn ich meine Arbeit als Meerjungfrau im Geheimen fortsetzen wollte, war es am besten, wenn ich mich von der Gruppe fernhielt.

„Nein, es gibt nichts.“ Ich rutschte in meinem Sitz nach vorne. „Ist das alles?“

Simon lachte halb fröhlich, halb sarkastisch und verdrehte die Augen. „Ich hatte gehofft, ein paar deiner Geheimnisse zu erfahren.“

Er schüttelte den Kopf und ein Grübchen erschien auf seiner Wange, obwohl sich kein Lächeln bildete. „Hat Tyler dir erzählt, dass er halluziniert hat, er sei von einer Meerjungfrau gerettet worden?“

Mein Herz setzte für einen Augenblick aus.

„Unterwasserhalluzinationen sind nicht ungewöhnlich, habe ich gehört.“

„Zum Glück ist er jetzt wieder bei klarem Verstand.“ Simon zuckte abweisend mit dem Kinn. „Na los, Mira. Mach dich auf den Weg.“

Und das war ein Befehl, den ich gern befolgte.


Epilog

Ich schlich mich in Targas Zimmer, gerade als die Morgensonne helle Linien auf ihre ausgefranste Strickdecke warf.

Ich ging auf Zehenspitzen zu ihrem Bett und kniete mich leise hin. Ihre Wange lag auf dem Kissen, ihre weichen, rosafarbenen Lippen waren zu einer hinreißenden Line verzogen. Ihre dunklen Wimpern lagen auf ihrer blassen, makellosen Haut und eine Strähne ihres Haares lag in ihrem Nacken und über ihrem Handgelenk. Mein Herz schmerzte, als ich meine Tochter betrachtete, und ein Lächeln bildete sich an meinen Mundwinkeln.

In meinen Armen lag eine dicke Bettdecke, die in einen nagelneuen, frisch gewaschenen Bettbezug gesteckt war. Ich nahm die Ecke der Bettdecke und zeichnete damit ein Herz auf Targas Wange.

Ihre Augen flatterten auf.

„Morgen, Mami.“ Ihre Stimme war das morgendliche Krächzen, das ich so sehr liebte, voll von Schlaf und Träumen.

„Guten Morgen, Sonnenschein“, flüsterte ich. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Hast du gut geschlafen?“

Sie nickte und richtete sich auf. Sie gähnte und rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Augen. Dann entdeckte sie die Decke in meinen Händen „Was ist das?“

Ich stand auf und hielt die Bettdecke hoch, damit Targa das Muster darauf sehen konnte. „Gefällt es dir?“

Niedliche Meeresbewohner schwammen über die Oberfläche der Bettdecke. Ein Unterwasserschloss lag mit seiner Zugbrücke offen und einladend da, während sich Ranken aus Seetang um seine Türme schlangen. Ein lächelnder Krake lugte über das Schloss und umarmte es mit seinen langen, gewundenen Tentakeln. Und eine winzige Meerjungfrau mit aquamarinfarbenem Schwanz lächelte aus dem gewölbten Fenster des höchsten Turms.

Targas Augen weiteten sich. Jetzt war sie völlig wach und griff nach der Decke. „Sie ist so weich!“

„Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass du neues Bettzeug bekommst.“ Ich breitete die Bettdecke über ihr Bett aus, während sie die Bilder betrachtete und mit ihren Fingern die Muster nachzeichnete.

„Für mich?“

„Ja, Sonnenschein. Für dich.“

Sie schlang ihre Arme um die Bettdecke und fiel quietschend nach vorne.

Ich lachte, und mein Herz drohte zu zerspringen. Sie setzte sich auf und schlang ihre Arme um mich. Die Freude, ihr etwas zu geben, das sie liebte, mischte sich mit Schmerz, als ich daran dachte, wie sehr Nathan diesen Moment genossen hätte.

Ihr schmaler kleiner Körper schmiegte sich an mich, und einen Moment lang dachte ich, dass ich sie vielleicht gar nicht loslassen könnte. Sie war alles, was zählte.

Es spielte keine Rolle, wie lästig meine Tauchausrüstung war, wie wenig meine Kollegen mich mochten oder dass ich mich mit menschlichen Sorgen rumschlagen musste.

Ich konnte das tun.

Sollte das Meer mich ruhig rufen. Sollte es mich locken und verführen.

Targas Bedürfnisse und meine Liebe zu ihr waren stärker als der Ruf des Meeres.

Ich liebte meine Tochter.

Und ich würde sie niemals verlassen.


Nachwort

Liebe Leser,

Miras Geschichte bricht mit dem üblichen Format der Töchter der Elemente. Statt eines normalen Mädchens, das sich in einer übernatürlichen Welt behaupten muss, folgen wir mit Mira einer übernatürlichen Frau, die sich in der normalen Welt zurechtfinden muss. Eine Aufgabe, die ihr nicht immer leicht fällt.

Im englischen Original bestand Miras Geschichte aus drei verschiedenen Kurzromanen. Da wir natürlich wissen, dass niemand gern zerstückelte Geschichten liest, haben wir diese drei Romane in Deutschland zu einem einzigen Roman zusammengefügt.

Wir hoffen ihr hattet mit Mira Spaß und wir wissen natürlich, dass treue Fans der Serie besonders auf Akiko gespannt sind. Wir können euch mittlerweile versprechen, dass es eine Akiko Serie geben wird, und dass alle Mädchen auch wieder aufeinander treffen.

In der Zwischenzeit möchten wir euch diesen Winter zurück ins Feenreich Stavarjak entführen. In die Welt der Weisen, Pflanzen und Düfte.

In Tochter der Blüten erwartet euch die magische Geschichte von Jessica und Laec (und vielleicht treffen wir ja auch auf Georjie).  Guckt mal rein!  

https://www.amazon.de/dp/B0B9RDNL3K

Wir hoffen, ihr habt einen ganz schönen Herbst

Markus und Jenny


Hier geht´s zu Tochter der Blüten

https://www.amazon.de/dp/B0B9RDNL3K
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